Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



i 




Jff 



GescMcbte der Jnden in Lemberg 



von den ältesten Zeiten bis zur Theilung Polens im Jahre 1792 



aus Chroniken und archivalischen Quellen 

bearbeitet -^ , 



L^ 



/ 



von 



Dr. Jecheskiel Caro 

Rabbiner und Gfemeinderath in Ixembcrg. 



<g 




Im Selbstverlage des Verfassers. 
Druck von Josef Fischer in Krakau. 

1894. 



i • 



TudSöio.ys-Q. 



/j 



hÄrvard\ 

UNIVERSlTYl 
MAH 1 1965 / 



Vorwort. 



Di^ Geschichte der Juden in Polen harrt noch 
immer der erschöpfeiMkn Beh^indluxig. Die aner^ 
kennenswevtheBi Arbeiten Czackis, X^elewelSi Sterur» 
berg9, Nussbaums und Grätz sind Bausteine, die der 
kundige Meister zu benutzen wissen wird. Vor Allem 
aber bilden Städtegescbichten die Grundlage für die 
Erkenntniss der geschichtlichen Entwicklung. Lemberg 
hat in den Chroniken des Zimorowiez, Josefowicz 
und Zuhrzycki eine ziemlich erschöpfende Stadt- 
geschichte. In neuerer Zeit hat Lozinskis ^Lemberger 
Patriziat* neues Material zu Tage gefördert. Von den 
Juden ist in den genannten Quellen oft die Rede, 
eine pragmatische Zusammenstellung ihrer Schicksale, 
seit der Gfttndung der Stadt bis zum Ende der pol- 
nischen Herrschaft, wird in vorliegendem Buche zum 
ersten Male versucht. Leider sind die jüdischen Quellen 
wenig ergiebig. Die Gedenkbücher, sogenannte Pinax, 
sind bis auf eins, das mit dem Jahre 1632 beginnt, 
untergegangen. Hie und da sind Abschriften einiger 
Akta erhalten. Ueber die Leichensteine hat Suchastow 
in seinem Mazewet-Kodesch in wirrer, krauser und 
flüchtiger Weise geschrieben. Dembitzers Klilas-jofl 
über Lemberger Rabbiner ist ein Denkmal scharfsin* 
riiger Forschung und lichtvoller Darstellung dieses der 
Wissenschaft zu früh entrissenen Gelehrten* 



Desto reicher ist die Fundgrube des städtischen 
Archivs. Die Akten desselben sind nach Kräften be- 
nutzt, aber noch lange nicht erschöpft worden. Darum 
werden auch »Regesten zur Geschichte der Juden in 
Lemberg* Gegenstand unserer nächsten Veröffent- 
lichung sein. Dem gelehrten und gewissenhaften Ar- 
chivar der Stadt Lemberg Herrn Dr. Alex. Czolowski, 
der mich in liebenswürdigster Weise bei meinen Ar- 
beiten unterstützte, sage ich hierdurch öffentlich herz- 
lichen Dank. Einige sinnentstellende Druckfehler, die 
durch Entfernung vom Druckorte, trotz sorgfältigster 
Correctur, sich eingeschlichen haben, möge der ge- 
neigte Leser gütigst entschuldigen und selbst berich- 
tigen. 

Für die Geschichte der Juden in Lemberg unter 
österreichischer Herrschaft werden bereits die reichlich 
vorhandenen Materialien gesammelt. 



Lemberg, im Juni 1894. 



Dr. Jecb. Caro. 
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>chon unter Swiatoslaw dem Herrscher der Eussinen, 
waren Juden in Kiew und in Bothreussen angesiedelt. Gefan- 
gene Gbazaren und Juden aus Byzanz und Eleinasien Hessen 
sieh in den russischen Ft^rstenthtinaern nieder, vermittelten 
den Handel zwischen dem Morgenlande und dem Abendland e, 
und trieben besonders den einträglichen Sklavenhandel. Von 
Wladimir I. dem Heiligen, der im Jahre 980 den Thron be- 
stieg, erzählt Nestor, dass er, bevor er das Ghristenthum an- 
nahm, nahe daran war, sich zur jüdischen Beligion zu be- 
kennen. Wladimir II Monomach, der über das Fürstenthum 
Halicz herrschte und den die Kiewer nach dem Tode Swiato- 
pulks zur Begierung über Kiew beriefen, nahm sich der Ju- 
den an, als man sie beschuldigte, den Christen alle Gewerbe 
wegzunehmen^ viele zum jüdischen Glauben zu verführen und 
Häuser unter den Christen zu bauen.^) Eine Fürstenversamm- 
lung zu Wydobycz soll nach den Angaben eines russichen 
Geschichtsschreibers,') die Freiheiten der Juden einschränken- 
de Maassregeln beschlossen haben. Nichtsdestoweniger lebten 
sie in dem reichbevölkerten und vielfache Handelsbeziehungen 
pflegenden Fürstenthume Halicz unter dem Yölkergewimmel 
slavischer und morgenländischer Stämme ohne jegliche Be- 
drängniss. In allen rothrussischeu Städten wohnten Juden 
und viel früher als Deutsche und Polen, waren sie auch un- 
ter Beussen, Armeniern und Tataren in Lemberg ange- 
siedelt. 



*) Tatyschew. 

') Zakrzewski, Opis Kijowa p. 314. 



- 2 - 

Deran nicht von Leo, einem der letzten Fürsten von 
Halicz, wie irrthümlich^) berichtet wird, ist Lemberg begrün- 
det worden. Ein altslavischer Goetze, der „Ozarny-Boh" wur- 
de unter der Gestalt eines Löwen dargestellt und an einen 
Berg, auf dem sich eine solche altheidnische Oultusstätte be- 
fand, lehnte sich die erste uralte Ansiedlung an.^) 

Als im Jahre 1259 die Mongolen den Fürsten Daniel 
von Halicz, den Vater Leo's, bedrängten, schrieben sie ihm vor, 
die Städte Danielow, Nozek, Luzk, Kamieniec und Lemberg 
zu entwaffnen und deren Befestigungeji zu schleifen.*) Un- 
möglich konnte also Lemberg erst damals gegründet gewesen 
sein. Als Leo, der Sohn Daniels, seinen Wohnsitz von Halicz 
naeh Lemberg verlegte, war dieses bereits eine bevölkerte, 
reiche und unter den Städten Bothreussens besonders hervor- 
ragende Stadtgemeinde. Denn ^u den russischen, armenischen, 
tatarischen und jüdischen, vornehmlich chazarisch-karai tischen 
Ansiedlern hatten sich auch deutsche Handwerker und Ge- 
werbsleute gesellt, welche von den russischen Fürsten lange 
vor der Herrschaft polnischer Könige in diese Länder gezo- 
gen und mit besondern Priviligien bedacht wurden. Schau 
unter Leo von Halicz ist ein deutscher Vogt in Wladimirz, 
in Luzk und in Lemberg geschichtlich bezeugt.*) 

Die russischen Fürsten aber übten gegen ihre Untertha- 
nen eine unbegrenzte Toleranz. In Lemberg gab es Eussea 
und Armenier, Juden, Tataren und Saraceiien.**) Jede Nation 



*) ChodyniecJd p. 20. 

') Niesiecki I p. 150 Zubrzycki Krön. m. Lwpwa p. 7. Anm. 1. 

') Roepell Gesch. Polens I S. 525. 

*) Privileg Kazimir des Grossen im Archiv des Archikatedral- 
Oapitels in Lemberg. Zubrzycki p. 9. 

'^) Mit dem Namen Saracenen wurden nacib Zubrzycki die Ta- 
taren und nicht, wie andere meinen, die Türken belegt. Diese sie- 
delten sich erst im Jahre 1356 in Europa an. Warum aber für die 
Tataren eine zweite Benennung gebraucht wurde, ist nicht ersicht- 
lich. Viel eher scheinen die Karaiten, die aus Kleinasien nach Reus- 
sen und Lemberg kamen, diesen Namen erhalten zu haben. N. So- 
kolow in seinem Siuat-olam (Warchau 1882 Goldmann) S. 82 citirt 
eine Handschrift vom Jahre 1866, in welcher von zweierlei Juden 
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geQoss irm^ Beligionsübung, jedie Itation erricl^tete sich Gottes- 
bäuser inmitte^ und Fri^dhöCe nahe bei der Stadt. Viel früher, 
als gewöhnlich angenommen wird, siedelten sich l^araitische 
Juden ia Lemberg an und das erste dort gegründete J^ethaus, 
au der Stelle, an welcher sich später die innerstädtUche Sy- 
nagoge erhob, war ein karaitisches. Ihr Friedhof lag an ei- 
nem Sumpfe ausserhalb der Krakauer Vorstadt und ist >etzt 
^in wüstes, an den alten jüdischen Friedhof anstossendes Feld, 
^uf dem noch zwei Steine von Baumästen über den Erdboden 
festgehalten, emporragen. Die Inschriften sind unlesbar; bei 
verständigen Nachgrabungen würden sicherlich lesbare Epita? 
lien zu Tage gefördert werden. 

Die Wohnsitze der Juden in Lemberg befanden sich 
ursprünglich an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer. Dort 
besasseu sie einige kleine Häuser, die noch nicht bis zur spä- 
teren Judenstrasse hinabreichten. Dort auch befanden sich 
städtische Pferdeställe, Vorrathsspeicher, das Zeughaus und 
<^inige wenige christliche Häuser. Auf einer die Stadt beherr- 
schenden Anhöhe hatten die russischen Fürsten ein befestig- 
tes Schloss augelegt, in welchem Leo nach der Verlegung 
seiner Eesidenz von Halicz nach Lemberg, die Eroninsignien 
und den Kronschatz aufbewahrte. Für den Winteraufenthalt 
Aber diente ihm das sogenannte ^niedere Schloss," welches 
dicht ani Festungsgraben an der Stelle, an welcher sich heute 
das Skarbek*seh0 Theater befindet, erbaut war. Vom niederen 
zum hoben Schloss führte eine aus kleinen hölzernen Häusern 
bestehende Strasse, in welcher sich die aus Eeussen, Tataren 
und Juden bestehende Hofbedienung Leo's angesiedelt hatte. 



•die Rede ist, von Juden „Judad" und von Kataiten „Sars^ceni." Dem- 
nach würde die Zarwanska-Strase im alten Lemberg, nach Zimqiro- 
wicz gegen Zubrzycki, von den Saracenen d. i. von den Karäern ih- 
ren Namen erhalten haben. Serben haben nie dauernd in Lemberg 
gewohnt. Auch aus dem Wortlaute des Berichtes von Zimorowicz 
über die ersten Ansiedlungen geht hervor, dass die sog. Saracenen 
•Glaubensgenossen der Juden also Karäer waren. Leon... na czterj 
dzielnice miejsce podzielil to jest... dia Äydöw i podohnych im obrze- 
jsaMdw od poludnia Zimor. p. 71. 
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Die Strasse bildete eine Vorstadt Lembergs und einen Zufluchts- 
ort für die vor den Einfällen der Mongolen hierher sich flüch- 
tenden Einwohner der ofl*enen Städte und Dörfer. So kam 
es, dass neben der aus chazarisch-karaitischen Elementen be- 
stehenden Judenschaft innerhalb der Stadt, sich auch in der 
nachmaligen krakauer Vorstadt eine besondere, wohl durch- 
wegs rabbanitische Judengemeinde bildete. Wir werden se- 
hen, wie manigfach sich diese beiden Gemeinden in Sitten^ 
Gebräuchen und Schicksalen unterschieden. In der haliczer 
Vorstadt und in der anderen Umgebung der Stadt wohnten 
von altersher keine Juden. Die städtischen Juden nahmen 
ihr Recht vor dem Wojewoden (Palatinus Bussiae), in dessen 
Stellvertretung der Unterwojewode oder ein anderer fürstlicher 
Beamte mit den aus der Mitte der Judenschaft gewählten Ael- 
testen, Bechtsfragen entschied. Die Juden der Vorstadt aber 
unterhalb des Schlosses gehörten zur Jurisdiction des Schloss- 
vogtes, nach russischem Bechte, mit Appellation an den Vice- 
Starosten oder an den Burggrafen. 

Die dem Osten entstammenden Juden unter reussicher 
Herrschaft standen wohl ohne Zweifel auf derselben niederen 
Stufe der Gultur, wie ihre übrigen Landesgenossen, mit denen 
sie, mit Ausnahme der BeligioU; damals Sitten, Kleidung und 
Sprache gemeinsam hatten.^) Von irgend welcher Geistesthä- 
tigkeit finden wir keine Spur. Der Handel mit den östlichen 
Ländern, mit der Moldau, der Wallachei und Eleinasien war 
ihre Hauptbeschäftigung und versetzte sie in einen verhältniss- 
mässigen Wohlstand. Von den Häusern, die sie in Lemberg 
besassen, zahlten sie gleich den übrigen Bewohnern einen 
jährlichen Zins. Irgend welchen Beschränkungen waren sie 
nicht unterworfen und die russischen Fürsten, welche sich 
alle mögliche Mühe gaben, deutsche, armenische und morgen- 
ländische Eaufleute in das Land zu ziehen, sahen auch in den 
Juden nur fleissige und den Wohlstand des Landes vermeh- 
rende Unterthanen. 



*) Vide Resp. o^ri« niisj II Abth. von Meier Katz Vater des 
Vr Nr. 1 H'011 jwbs onano Min lianpa linna 'iar tavfiriD in»n nr 'a. 



— 5 — 



IL 

Nach dem Tode des russischen Fürsten Boleslaw Mazur, 
richtete Kazimir, der grosse Polenkönig, sein Augenmerk auf 
diese leicht zu gewinnende Erbschaft. Im A{)ril des Jahres 
1340 brach er mit einem kleinen tapferen Gefolge von Kra- 
kau auf und einige Wochen später stand er vor den Wällen 
und Mauern Leraberg's. Nachdem er das Kloster St. Jur auf 
der südlichen Höhe vor Lemberg verbrannt und der Stadt ein 
gleiches Schicksal angedroht hatte, zogen es die Bürger vor, 
ihm gutwillig die Thore zu öffnen. Eazimir setzte sich in den 
Besitz der auf dem hohem Schloss verwahrten Schätze und zog 
wieder ab, ohne Lemberg in seinen dauernden Besitz genörar 
men zu haben. Der blühende Zustand des Landes aber und 
die Wirren nach dem Tode Boleslaws reiften in ihm den Ent- 
schluss, die reussischen Lande mit der Krone Polens zu verei- 
nigen. Schon im Juni desselben Jahres war er wieder in 
Lemberg, setzte dort einen Starosten ein, konnte aber den 
russischen Besitz bis zum Jahre 1349 nicht fest behaupten. 
In den Verhältnissen der Juden ging keine materielle Ver- 
änderung vor, nur wurden die Karäer von den aus Deutsch- 
land vertriebenen und in Polen von Kazimir gastfreundlich 
aufgenommenen Babaniten, immer mehr zurückgedrängt. Diese 
deutschen Flüchtlinge standen auf einer ungleich höheren Gul- 
turstufe und waren die Träger der, mit dem Talmudstudium 
verbundenen, jüdischen Wissenschaft. Ihr Idiom verdrängte auch 
allmählig die Landessprache aus dem Munde der eingebore- 
nen Glaubensgenossen. 

Die freundliche nnd wohlwollende Gesinnung des pol- 
nischen Königs machte sich auch den Juden Beussens gegen- 
über geltend und in den Priviligien, die er der Stadt Lem- 
berg verlieh, fand keine Beschränkung der jüdischen ünter- 
thanen Baum. Von dem niagdeburgischen Bechte, welches 
die angesiedelten Deutschen in Lemberg zum hersch enden ge- 
macht hatten, waren die vorstädtischen Juden ausgenommen 
Sie blieben dem Schlossvogt zugewiesen und appellirten an den 
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Starosteo, als an den Stellvertreter des Königs in Reussen. 
Auch in der städtischen „Wilfcür" von 1360, die Kazimir in 
Krakau bestätigte, und welche das Orirainal und Erbrecht für 
Lemberg regelte, ist von keinem unterschied der ConfessiO' 
nen die Rede. Die von dem grossen Polenkönig ausgehende 
Gnadensonne warf auch auf die reussischen Juden erwärmende 
Strahlen. 

Der Nachfolger Kazirairs auf dem polnischen Throne 
Ludwig von Ungarn tibergab das reussische Fürstenthum Ha- 
licz seinem Freunde und Verwandten Ladislaus von Oppeln, 
dem Lemberg im Jahre 1370 huldigte. Auch Ladislaus er- 
theilte der Stadt Privilegien, ohne die flechte der verschiede- 
nen Nationen zu beschränken.^) Jenes Privilegium, welches 
Ladislaus bei Ludwig von Ungarn erwirkte, dass die Kaufleute 
Lembergs, ohne Zölle zu zahlen nach Ungarn und Polen 
Handel treiben dürfen, galt ebenso für Christen wie für Ju- 
den.*) Als er dass reussische Fürstenthum mit der Herrschaft 
über Dobrzyn, Gniewkowo und Bromberg vertauschte, entbot 
er allen Einwohnern Reussens (universis in colis in terra Rus- 
siae manentibus) Abschied und Gruss. Auch jenes in der Samm- 
lung seltener Dokumente im städtischen Archiv sub Nro 1^. 
aufbewahrte Privileg, welches der russische Grossfürst Derae- 
trius von Wlodzimir und Luzk den lemberger Kaufleuten er- 
theilte und welches allen aus Polen oder Ungarn kommenden 
Eaufleuten die Bedingung auferlegte, in Wlodzimir, Luzk und 
Lemberg Niederlagen ihrer Waaren zu errichten, kennt kei- 
nen Unterschied im Glauben der Handeltreibenden. Es ist 
unterschiedlos an die ganze Stadt Lemberg gerichtet.^) Merk- 
würdig genug, ist das Privilegium in deutscher Sprache ab- 
gefasst. Es hatten sich die deutschen Ansiedler schon damals 
der Leitung der städtischen Angelegenheiten bemächtigt und 
sahen vornehm auf Russen und Armenier, Juden und Tataren 
herab/) 



») Stadt. Archiv, fasc. 193 N. 17 

») ibid. fasc. 281. N. I. 

') »den gemeinen Burgern and der ganzetzen Stadt czn Lembarg. 

*) Zabrz. p. 61. 
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Obwohl Ludwig von Anjou, unter dem Einflnsse der 
ßeistFichkeit, seißen jüdischen UnterthÄiien in Polen die ihnen 
\^n dem grossen Kazimir verliehenen Rechte und Freiheiten 
vieKaeh verkürzte, blieb doch d«s rassische Fftrstenthmn Von 
dieser Unduldsamkeit noch verschont. Die Handelsveronlnung 
für Leniberg aus dem Jahre 1379 macht ebenfalls keinen 
Unterschied in Bezug auf das Glaubensbekenntnis der Handel- 
treibenden.*) 

Nach dieser Verordnung müssen alle ungarischen und 
polnischen Kaufleute, die mit Waarea nach dem Osten und in 
das Tatarenland ziehen, ihren Weg au^ischliesslich über Lem- 
berg nehmen und dort ihre Waare vierzehn Tage lang zum Ver- 
kauf oder zum Austatisch stellen. Den Best dtirfen sie, nach Zah- 
lung des von altersher üblichen Zolles, weiter führen. Das- 
selbe Verfahren ist bei der Rückkehr zu beachten. 

Im Jahre 1382 stirbt Ludwig von Anjou* 

Die polnische Krone erbt seine jüngere Tochter Jadwiga, 
die sich mit dem zum Christenthume bekehrten Porsten Ja- 
gieöo von Littauen vermählte, üeber ßothrussen und Lom- 
berg herrschte damals die ungarische Königin Marie. Als 
aber einst, während der Abwesenheit ihres Gemahls, des nach- 
herigen Kaisers von Deutschland, aufrührerische Bischöfe die 
Königin und ihre Mutter in Gefangenschaft hielten, kam Ja- 
dwiga auf den Plan, Halicien und Lemberg ihrer Krone ein- 
zuverleiben. Während JagieWo sich in Littauen befand, brach 
sie mit einem Gefolge polnischer Grossen von Krakau auf und 
nahm die auf ihrem Wege gelegenen, offenen Städte Haliciens, 
ohne Wiederstand zu iSudeU; in Besitz. Von der Einnahme 
Lembergs aber hing die Eroberung von ganz Halicien ab« 
Eine förmliche Belagerung konnte sie mit den wenigen Trup- 
peUy die ihr folgten, nicht wagen. Von Grodek aus, 3 Meilen 
vor der ersehnten Stadt, sandte sie Boten nach Lemberg, die 
zur Uebergabe aufforderten. Die Stadt, welche über das Schick- 
sal der rechtmässigen Königin Marie ohne Nachricht war, Hess 
den DepTitiirten freies Geleit zusichern und trat mit Jadwiga 



') Siehe weiter unten unter Wladyslaw III 2ubrz. S. 103. 
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in UDterhandlungen ein. Dieselben müssen zu einem günsti- 
gen Besultate geführt haben, denn am Sontag Beminiseere zog 
die Königin in Lemberg ein und schon am darauffolgenden 
Samstage erfolgte jenes Diplom, welches den dokumentarischen 
Beweis der Gleichstellung aller Nationen und Oonfessionen in 
den ältesten Zeiten der Stadt erbringt. Diesf^s im städtischen 
Archiv fasc. 293 Nro 4 im Original aufbewahrte Dokument 
hat folgenden Inhalt: Sämmtliche durch Kazimir den Grossen 
und Ludwig von Ungarn der Stadt ertheilte Privilegien, wer- 
den in allen Artikeln bestätigt. Keinem Einwohner der Stadt 
und der Vorstadt darf irgend eine Gewalt oder ein Schaden 
angethan werden. Die Stadt verbleibt in den durch frühere 
Privilegien bezeichneten Grenzen, alles was den Bewohnern 
entrissen wurde, musss ihnen wiedergegeben werden. Zölle 
und Abgaben, die nach dem Tode Kazimirs eingeführt wur- 
den, werden aufgehoben; die Salz und Waaren - niederlagen 
wie sie seit den ältesten Zeiten bestanden, bleiben'^ auf immer 
in der Stadt. ÄUe Einwohner Reussen, Armenier, Saracenen 
und Juden behalten alle Rechte, die sie bisher inne gehabt. Noch 
in demselben Jahre besucht JagieHo, nach seiner Rückkehr 
aus Littauen, das von seiner klugen und muthigen Gemahlin 
gewonnene russische Land. Schon in Grodek bestätigt er am 
18. Oktober 1387 das Privilegium Jadwigas und hiermit kam 
Halicien, welches acht Jahre unter ungarischer Herrschaft ge- 
standen hatte, wieder und für immer in den Besitz der pol- 
nischen Krone. Jagietto war oft und gern in Lemberg und 
zu den Geschenken, welche ihm die Stadt bei seiner jedes- 
maligen Ankunft verehrte, trugen die Juden reichlich bei. 

Hingegen blieben sie von der Besteuerung zu Gunsten 
des früheren Herrschers Ladislaus von Oppelu, welche einen 
kirchlichen Charakter trug, frei^)» Auch jene im Jahre 1411 
eingeführte Junggesellensteuer, im Volksmund „Stiergeld („by- 
kowe) genannt, scheinen nur die Patricier gezahlt zu haben^ 
da im Ganzen nur 28 Steuerträger gezählt werden. Hingegen 
fanden die im Jahre 1406 durch eine ,,Bath8wilkühr^ festge- 



') Zubrzycki p. 69. 
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setzten, sumptuarischeu Verordnungen auf alle Einwohner und 
80gar auf fremde Kaufleute (hospes) Anwendung. Nach de»- 
selben durften an Gastmählern nicht mehr als 16 Personen 
beiderlei Geschlechts Theil nehmen und' nicht mehr als 4 
Schüsseln aufgetragen werden. Zuwiderhandelnde hatten vier 
Mark Strafe zu zahlen. Bei einer Marit Strafe war es Wöch- 
nerinnen verboten^ ihren Besuchern Speisen und Geträniie 
vorzusetzen. Bei derselben Strafe war (s auch untersagt, im 
Wochenbette das Lager mit köstlichen Stoffen besonders mit 
einem türkischen Seidenstoffe, Kamcha genannt, zu belegen. 
Wie überall, wo sumptuarische Gesetze gegeben werden, lässt 
dcis auch hier auf den Wohlstand der Bewohner schliessen. 

Freilich hatten damals die Juden ihre ursprünglicheu 
Wohnsitze an der südöstlichen Ecke der Stadtmauer noch we- 
nig ausgebreitet, denn in den Besteueruugslisten zu Gunsten 
des Ladislaus von Oppeln heisst die spätere eigentliche Juden- 
gasse noch: die zu den Juden führende Gasse (platea eundo 
ad Judaeos). Eines vorgefallenen Kindesraubes werden zu 
dieser Zeit nicht, wie es später oft geschieht, die Juden, son- 
dern die in den Stadtgräben in kleinen Häusern wohnende 
Tataren beschuldigt. Ebenso wenig gerathen sie, wie das spä- 
ter üblich war, in den Verdacht der Falschmünzerei. Als im 
Jahre 1421 viel falsches Geld in Umlauf war, beschloss eine 
hierfür eingesetzte Gomission, dass alle Bewohner der Stadt, 
Juden und Christen, ihr Baargeld vorzuweisen verpflichtet wä- 
ren. Das als falsch erkannte Geld wurde ausgesondert und 
eingeschmolzen, das Metall aber dem Kigenthümer zurückge- 
geben. In Krakau hingegen schob man bei einer aehnlichen Ge- 
legenheit die Schuld auf die Juden und einer derselben mit 
Namen „Pheter" büsste den Verdacht mit dem Feuertode.J 
In den Ländern der polnischen Krone nämlich musste sich 
selbst J^gieHo zu der Unduldsamkeit des neuangenommenen 
Glaubens hinneigen, in Littauen und Beussen aber genossen sie 
die Wohlthaten des Statuts vom Grossfürsten Witold. Dieses 
Statut übertraf noch an Wohlwollen und Gerechtigkeit jene«^ 



*) D^ugosz. 
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mit Recht als eine merkwürdige Erscheinung der dartfÄÜ- 
gen Zeit gepriesene, den Jaden höchst günstige Gesötz des 
Boleslaw von Kaiisch. Grade in Bezog auf MünzverfSl- 
schung enthält das Witoldsehe Statut folgende Bestimmung: 
Die Münzmeister unseres Grossherzögthums dürfen kernen 
Juden wegen des Verdachtes der Falschmünzerei oder wegeifi 
aehnlieher Vergehen, weder allein, noch durch die Böten der 
Wojewoden, noch durch Bürger, es sei nach irgend welchem 
Brauch, verhaften.^) 

m. 

Der intolerante Glaubenseifer, welcher in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts soviel Unheil und Verfolgung über 
die Juden in Deutsehland gebracht hatte und sie zur Einwan- 
derung in das gastliche Polenland trieb, machte sich auch 
bald zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts bei den deut- 
schen Patriciern Lembergs, aus denen fast ausschliesslich der 
regierende Bath bestand, unangenehm geltend. Dem Brod-* 
neide der reichen deutschen Handelsherrn, unter denen wir 
in einem Homogialbriefe der Stadt Lemberg an den König 
Wladyslaw III auch einem Johann Judentöter begegnen, kam 
bald die glaubenseifrige Kirche zur Hilfe und je grösser and 
mächtiger ihr Einfluss wurde, desto drückender machte er sich 
den Juden gegenüber geltend. Die erste judenfeindliche Bath»- 
wilkür stammt aus dem Jahre 1412. Dieselbe verbietet 4en 
christlichen Methbrauern, ungegohrenen Meth von Juden, bei 
Strafe von ein Schock Groschen für jedes Pass, zu kaufen. 
Zugleich aber ermahnt diese Verordnung die frommen Chri- 
sten, gerechtes und nicht gefälschtes Maass zu verabreichen, 
was aui ein übliches Zuwiderbandeln mit Becht schliessen 
lässt. In den städtischen Akten aus dem Jahre 1414*) wird 



*) DzialyÄski: Zbör praw litewskich Posen 1841.; I tei zeby 
niyncare w kniazstwe naszym ustaweny zidöw sfalsziwymi penezmi 
abo z rzeczmi inszimi sami czeres posla naszeho wojewody i tez cze- 
res meszczan kotorym kolwe obyczajem takowych imati nie smeliby. 

*) lib. 1207 p. 62. St. Ar eh. 
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zuerst eiöes jüdischen Friedhofes Erwähnung getbao. Ein 
Leichenstein aus dem Jahre 1378^ zeigt dass die Juden 
neben d«n hebräischen auch shivische Vornameti fährten : Am 
Sonntag den 2ten Ab 5140 nach Erschaffung der Welt starb 
Mirjam Marysia die Tochter Samuels. 

LTebrigens war der judenfeindirche Geist, der sich auf 
der Synode zu Gnesen in diffamierenden Vorschriften gegen- 
über den Juden geltend rtiachte, noch nicht bis nach Roth- 
reussen gedrungen und der Versuch der Bischöfe, den Juden 
ganz Polens, nach deutschem Muster, den rothen oder gelben 
Sehandfleck an ihre Kleidung zu heften, scheiterte, so oft er 
auch unternommen wdrde. Es erregte lebhaften Verdruss, 
dass die Juden sich wie Edelleute kleideten, Plattraützeii, 
Kappen, Säbel und goldenö Ketten trugen.^) Im Jahre 1434 
starb Wladyslaw Jagiello und sein junger Sohn Wladyslaw III 
bestieg den polnischen Thron. Schon im darauffolgenden Jahre 
am Freitag nach St. Franciskus bestätigte er der Stadt Lem- 
berg sämmtliche Handelsprivilegien und verbietet den Edel- 
leöten, auf ihren Gütern von lembetger Kaufleuten Zoll, 
Mauth oder Brückengeld zu erheben. Dass von dieser Ver- 
günstigung die Juden nicht ausgenommen waren, bezeugt das 
der Stadt im Jahre 1444 fefia 5 in crastino festi divisionis 
Apostolorum verliehene Privileg, nach welchem alle Kaufleute, 
die nach Lemberg kommen, es sei mit Waaren oder ohne 
solche: Griechen, Snraeeneii, Juden und Bisürmanen, es seien 
Christen oder Heiden, nach keinem änderen Rechte, als nach 
diim städtischen roagdeburgischen gerichtet werden können.'*) 
Dieser wohlwollende und gerechte König überhäufte Lemberg 
mit Gnadenbezeugungen und Privilegien und auch den Juden war 
er ein gnädiger Herr. Er erlaubte der Stadt die Anlegung 
einer Schule; sowohl für adlige, als nichtadlige Jünglinge. 
Unter seiner Begierung nahm auch die Stadt einen grossen 
Aufschwung: die Strassen wurden gepflastert, Wasserleitung 



') Siehe Note 1. 

^ Lelewel 

•) fasc. 164 N. 4. 
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und Canäle angelegt und öffentliche Plätze mit Bäumen be- 
pflanzt^). 

Viel ungünstiger gestaltete sich die Lage der Juden un- 
ier der Eegierung seines Bruders Kazimir IV. Der unselige 
Fanatiker Oapistrano, der durch seine wilden fanatischen An- 
klagen fast in allen Städten Deutsehlands die Volksmenge zu den 
blutigsten Ausschreitungen gegen die Juden angetrieben und 
den Untergang vieler blühender Gemeinde verursacht hatte, 
kam auch auf die Einladung des Kardinals Zbigniew Olesnicki 
nach Polen und begann auch hier sein fanatisches Zerstörungs- 
werk. Der König bedurfte zum Kampfe mit dem deutschen 
Orden der Hilfe der Geistlichkeit und die Aufhebung der, vor 
acht Jahren den Juden ertheilten Privilegien durch das Sta- 
tut von Nieszawa im November 1454, war der Preis, den er 
dem Kardinal und dem wüthenden Mönche zahlen musste. 
Auch die diffamierende Kleidung der Jude;n, welche die Gne- 
sener Synode beschlossen hatte, sollte endlich eingeführt wer- 
den. Doch bald erlöste der Tod die Juden von ihren glühen- 
den Verfolgern. Olesnicki starb 1455 und der asketische Oapi- 
strano im Jahre darauf. Wladyslaw hob die judenfeindlichen Veror- 
dnungen wieder auf und erneuerte die alten, günstigen Privilegien. 

An den Verhältnissen der Juden in Lemberg hatten diese 
Vorgänge wenig geändert, da sie hier zumeist auf den Schutz 
des königlichen Starosten angewiesen waren. So weit sie ei- 
nen Theil der Krakauer Vorstadt und unterhalb des Schlosses 
wohnten, nahmen sie auch, wie schon erwähnt wurde, ihr 
Eeeht nicht von der deutschen Stadt, sondern vom Statthalter 
des Königs in den russischen Landen, auf dem hohen Schloss^). 
Hier auch waren jüdische Handwerker gegen den Brodneid 
der städtischen Zechen und Zünfte geschützt. Natürlii'h zin- 
steu und steuerten sie auch nur dem Könige. Dies führte zu 
Streitigkeiten zwischen dem Starosten und dem Eathe, welche 
endlich der Pulatin des russischen Landes Andreas Odrow^i 



') Zubrz. 108. 

') daher noch heute die sprichwörtliche Redensart „bis zum 
hohen Schloss** für bis zur letzten Instanz. 
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de Sprawa durch folgenden, auch vom Rathe angenommenen 
Vergleich im Jahre 1458 beendigte. Mit Ausnahme der Schuh- 
macher, welche nur gewöhnliche russische Arbeit anfertigten, 
und mit Ausnahme jener jüdischen Handwerker, welche von 
aüersher ihr Handwerk ausüben, sollen sich innerhalb der Ju- 
risdiction des Schlosses nur zwei Schmiede, 1 Schneider, und 
2 Schuhmacher befinden dürfen. Andere Handwerker dürfen, 
zum Schaden der städtischen Zünfte nicht aufgenommen wor- 
den. Der Starost wird nicht erlauben, dass die Einwohner 
seines Territoriums sich mit dem Verkauf von Spirituosen und 
mit Propination beschäftigen. Die Armenier und andere Na- 
tionen, sowohl innerhalb wie ausserhalb der Stadt, mit Aus- 
nahme derer, die von altersher unter dem Schlosse angesie- 
delt waren, .sollen ebenso wie sämmtliche fremde Kaufleute, 
seien es Christen oder Heiden, der städtischen Jurisdiction 
unterstehen. Nur die vorstädtischen Juden bleiben königlichen 
Rechts. Sowohl den Städtern, wie den Vorstädtern, soll es er- 
laubt sein, wo Einer will, auf den starostischen oder auf den 
städtischen Mühlen zu mahlen. Nur die Bierbrauer und die 
Bäcker sind nach altem Brauche verpflichtet, die königlichen 
Mühlen zu benutzen. In die Austeilung von Dolmetscher für 
die fremdländischen Kaufleute wollte sich der Starost nicht 
mischen. Endlich aber, und das war ein den Juden unange- 
nehmes Zugeständniss für die Stadt, wollte der Starost die 
Abhaltung von Jahr und Woehenmärkten unterhalb des Schlos- 
ses nicht gestatten. 

Andreas hatte, wie sein Vater Peter Odrowtji von dem 
nach Jagiellonenart verschwenderisch freigebigen Könige mit 
dem Palatinat in Reussen, auch zahlreiche Ländereien rings 
um Lemberg, in ÄydaczoW; in Podolien und in anderen Krei- 
sen zum Besitz erhalten. Das Streben der Odrowq-i's ging 
dahin, die kleinen Edelleute und Ortschaften in unmittelbare 
Abhängigkeit zu bringen und auch die auf ihre Privilegien po- 
chende Stadt war ihnen ein Dorn im Auge. Die Juden hin- 
gegen, die sich ihrer Herrschaft gern und willig beugten und 
überdies jede Gunstbezeugung reichlich zu bezahlen pflegten, 
hatten sich ihrer vollen Huld zu erfreuen. Vielleicht deshalb 
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zeihen polaisehe Ghronisteo Andreas eines Verbrechens, d^ 
er laicht begangen haben kannte, da der Schaden zumeist ihn 
selbst und seinen Besitz betraf. Ülr soll, so sagt man, den 
Zug religiöser Freibeuter direkt auf Lemberg gelenkt haben. 
Papst Pius IL hatte nämlich 1463 einen Kreuzzug zur Hilfe 
Ungarns gegen die Türken ausgesehrieben, um einen ge- 
wissen Szcz^sny sammelten sich in den russischen Landen 
an 12000 Mann räuberischen Gesindels, die ihren frommen 
Vorsatz zuerst mit einer Beraubung, Plünderung und Tödtung 
der Juden, dan aber auch der schismatischen Eeussen, endlich 
auch der kleinen Edelleute und Bauern in offenen Städten 
und Dörfern einweiheten. Aus allen Kreisen flüchteten Chri- 
sten und Juden vor den heiligen Mördern und Eäubern in 
das befestigte Lemberg. Bald erschien die heillose Rotte nach 
gründlicher Verwüstung der Umgegend vor den Mauern der 
Stadt und drohete mit Belagerung, Sturm und Verwüstung, 
falls man ihnen nicht unverzüglich sämmtliche Juden auslie- 
fern würde. Der Bath schlug grossmüthig dieses Ansinnen 
rundweg ab, und erklärte sich bereit, den Kampf aufzuneh- 
men. Das hungrige Gesindel, welches wohl einsah, dass an 
eine Belagerung nicht zu denken sei, legte sich auf Unter- 
handlungen und der Eath bewilligte ihnen, um sie so schnell 
als möglich los zu werden, eine Geldsumme und Lebensmittel. 
Es war selbstverständlich, dass die Juden zu diesem Loskauf 
erheblich beitrugen. Von Lemberg aus wendete sich die 
Mordbande, unterwegs sengend und plündernd nach Krakau, 
wo sie die Juden in der St. Annenstrasse überfielen und ih- 
rer 30 töteten. Dieses Ereigniss führte zu der Confödera- 
tion der Edelleute aus dem Lemberger und Zydaezower Ge- 
biete mit dem Rathe zu Lemberg, in welcher alle Theile 
die Verpflichtung übernahmen, sich gegen Jedermann, mit 
Ausnahme des Königs, gemeinschaftlich zu schützen und 
zu vertheidigen. Die Spitze dieser Conföderation war aber 
augenscheinlich gegen Odrowqji gerichtet. Nach dem Tode des 
Andreas wurde Bafael von Jaroslaw zum Starosten von Lem- 
berg ernannt. Das Palatinat von Beussen aber wurde mit die- 
sem Amte nicht mehr vereinigt, sondern Stanislaw von Gho- 
detz übertragen. 
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IV. 

Um diese Zeit vermehrte sich die Anzahl der Juden in 
Lemberg durch die Flüchtlinge aus Deutschland, mit denen 
auch die talmudische Gelehrsamkeit ihren Einzug hielt. Zu 
den früher besessenen Häusern werden neue hinzu gekauft 
und ein Bet- und Lehrbaus giebt den jüdischen Bewohnern 
das Gepräge einer Gemeinde, Der Aufseher und Leiter des 
Bethauses, der aber noch keineswegs irgend welche Lehrthä- 
tigkeit entwickelte, hiess Szkolnik, ein Name, der auch den 
späteri'n Rabbinen last bis zum heutigen Tage in officiellen 
Dokunieiitcn verblieben ist. 

Der älteste Kaufvertrag über ein Haus, welches Petrus 
Nymant an den Juden Jordan verkauft, datirt von Montag nach 
dem Feste des heiligen Yalentinus im Jahre 1470*|) Diesen 
Petrus Nymant aber finden wir in der Beihe der im Jahre 
1462 neugewählten Batsherren.2) Mit dem Verkaufe wurde zu- 
gleich die Bewilligung ausgesprochen, das Haus nach dem 
Willen des Käufers oder seine Erben umzubauen oder einrich- 
ten zu dürfen. Einem griechischen Kaufmann, der in der 
Nähe des Bethauses ein Freudenhaus zu errichten die Frech- 
heit hatte, legte der ehrbare Eath, zur Freude der Juden, das 
Handwerk. Der Grieche mit seinen Dirnen, wurden ausgewie- 
sen, die confiscirten Gelder und Geschenke öffentlich verbrannt, 
das Haus aber wurde geschlossen. Fast hundert Tahre trug 
dasselbe unbewohnt den Schimpf des einst in demselben ge- 
triebenen, schmählichen Gewerbes. Erst im Jahre 1580 kaufte 
es der Jude Nachman vom Käthe, um es abzubrechen .und 



*) Feria secunda post fest. Valentini Petrus Nymant domum 
sumn in platea Judaeorum penes Piesak ab una et Isaci parte ab 
altera sitam Jordano Judaeo pro triginta marcis polonicalibus cum prae- 
custiditione jurium civitatis Leop. vendidit per ipsum Jordanum Ju- 
daeujn possidendam commutandam pro ut sibi Jordano ant successo- 
rjbus suis melius et comodius videbitur expediendam. 

^ Stadt. Archiv ad fasc. 151. 
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den Pltttz neben der von ihm erbaueten Synagoge zu ver- 
grösseren. 

Je mehr übrigens der Wohlstand der Juden in Lemberg 
zunahm, desto sicherer konnten sie auf den Schutz des Königs 
und seiner Starosten rechnen. Noch im Jahre 1447 hatte 
Kazirair IV, dem oft die Mittel fehlten, den alltäglichen Be- 
darf seiner zahlreichen Familie zu decken/) und der nicht 
selten gezwungen war, seine Kleinodien zu versetzen, den Ju- 
den der polnischen Krone das hochherzige Statut Boleslaws 
von Kaiisch erneuert und bestätigt.^) In der Deputation an 
den König waren die Juden von Posen, Kaiisch, Sieradz, Lg- 
czyc, Brzesc und Inowraclaw, also nur aus polnischen, nicht 
aber aus den reussischen Ländern vertreten.^) 

Im Jahre 1491 stirbt Kazimir IV, von dem Zeitgenossen 
sagten, dass er mehr fromm, als tapfer gewesen. Die Juden 
aber hatten alle Ursache seinen Verlust zu beklagen, denn an 
den Privilegien und Freiheiten, die er Lemberg verlieh, hatten 
sie mancherlei günstigen Autheil. Das Jahrhundert aber sollte 
nicht zu Ende gehen, ohne dem erblühenden Gemeinwesen 
Unglück und schwere Prüfungen zu bringen. Am 6. August 
des Jahres 1494 brach in der Judenstadt ein schreckliches 
Feuer aus, welches nicht nur die zumeist hölzernen Häuser 
der Juden, sondern auch die benachbarten Strassen in der 
Stadt, zwei Strassen der Vorstadt, 5 Thürme und die Palisa- 
den der Befestigung vernichtete. In Bücksicht auf den gros- 
sen Verlust, schickte der Rath einen Schreiber an den König 
Johann Albrecht, der seinem Vater in der Regierung gefolgt 
war. Der König bewies sich der Stadt, in der er schon als 
Kronprinz gewesen und die ihn damals sehr ehrenvoll aufge- 
nommen hatte, gnädig. Die ganze Stadt wurde auf 10 Jahre, 
die abgebrannten Hauseigenthümer, ohne Unterschied der Re- 
ligion auf 15 Jahre, von allen königlichen Abgaben und Steu- 
ern befreit.*) Das kam freilich auch den Juden zu gut, aber 



*) Dlugosz. 

*) Abgedruckt bei Sternberg Gesch. d. Juden in Polen S. 99. 

*) Bandkie: Jus. Polonicum p. 1—19. 

*) Lib. 1076 p. 481 fasc. 1080 u. 13. 
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3 Jahre schon später erfolgte eine königliche Verordnung, die 
f&r sie vielleicht schlimmer war, als das Feuer, welches ihre 
Häuser zerstörte. Nach derselben sollte den Armeniern, Reu.4- 
sen und Juden das Becht genommen werden, auf der unter 
der Jurisdiktion des hohen Schlosses und des Dekanats von 
St. Johann stehenden Krakauer Vorstadt, sich zum Schaden 
der Stadtbürger mit Handel zu befassen (negationem et mer- 
catnras gerere). Viel lieber hätten die Juden auf den oben- 
erwähnten Steuererlass verziehtet, als auf das Becht, an dem 
Orte Handel zu treiben, wo sie von altersher unter reussischer 
. Herrschaft augesiedelt waren und ungehindert Handelsgeschäfte 
errichtet hatten. Aber auch diese harte königliche Ver- 
ordnung, die in dem Brodneide der städtischen deutschen 
Handeigherren ihren Ursprung hatte, sollte bald gegenstandlos 
werden. Der Ort, für den sie erlassen wurde, war dem Ver- 
derben und dem Untergange geweiht« Im Jahre 1498 fiel 
Stefan, der moldauische Hospodar, brennend und plündernd 
ia Bothreussen ein. Die Vorstädte Lembergs wurden angezün- 
det und vernichtet. Die Stadt selbst vertheidigte sich tapfer 
und Stefan musste nach kurzer Belagerung und vergeblichem 
Sturme auf die festen Wälle abziehen. Das geschah im Mo- 
nate Mai. Schon im Juni erfolgte der Einfall der Tataren 
und im Herbsie desselben Jahres ein Baubzug der Türken. 
Obwohl die Stadt von keinem dieser Feinde erobert werden 
konnte, so wurden doch die volkreichen Vorstädte, in denen 
so viele Juden wohnten, vernichtet und dem Erdboden gleich 
gemacht. Aber auch in der innern Stadt widerfuhr den 
Juden ausser den allgemeinen Leiden der Belagerung noch 
besonderes Unheil. Aus fortificatorischen Bücksichten be- 
schloss der Bath, die den Stadtmauern anklebenden kleinen 
Häuser, die zumeist Juden gehörten, in die Luft zu sprengen. 
Das geschah denn auch und wurde mit Geschossen aus der 
inneren Befestigung bewerkstelligt. Freilich dauerte es nicht 
lange, bis in sicheren Zeiten neue Häuserchen an derselben 
Stelle erstanden.^) 



') ZubwB. 128. 
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Zdin Jdhre n&eh dem ersten grossen Feuer beschädigte 
ein zweites die Stadt. Die Judenstrasse, die Saraeenaoi oder 
Serbengasse, die städtisehe Waehsschlägerei, der Qemeinde- 
Pferdestaü und sieben Bastionen der Befestigung fieten dem 
wüthenden Elemente zum Opfer. Bei dein Beric'hte über chs 
Feuer im Jahre 1494 klagt der Chronist/) die Joden als 
Urheber an und bedauert von Herzen, dass der Bath sie nicht 
verdienterniassen ausgewiesen hat. Dieses edle Verlangen 
konnte er diesesmal nicht stellen, denn die Protokolle ergeben, 
dass ein Burger Paul das Feuer durch „Unvorsichtigkeit" ver- 
ursachte, wofür er dem Bathe öffentlich Abbitte zu leisten, 
sowie 40 Gulden und 3 Pferde abzuliefern hatte. 

So war denn die BegieruDgszeit Johann Albrechts für die Ja- 
d^ in Lemberg mit Unglücksfällen und harten Prüfungen erfüllt. 
Sein Nachfolger und jüngerer Bruder hatte als Grossfürst 
von Littauen in die Vertreibung der Juden aus Grodno imd 
anderen Städten gewilligt,') in der Absicht, deutsche und schwe- 
dische Golontsten an ihrer Stelle anzusiedeln. Doch sehon im 
Jahre 1 503 widerrief Alexander dieses Edikt und während sei- 
ner kurzen Begierung zeigte er sich den Juden günstig und 
wohlwollend. Vorzüglich die Juden Lembergs hatten allen 
Grund mit diesem, in der Geschichte Polens übel an^dirie- 
benen Könige zufrieden zu sein.') Auf dem Beichstage zu Ba- 
dom im Jahre 1503 befreit der König die Juden von Lemberg 
in Bücksicht darauf, dass sie gleich den Christen Steoem 
und Lasten tragen>, von allen Zöllen, Mauthen, Brücken und 
Wegegeldern in gleicher Weise, wie die übrigen Bürger.^) 
Als die lemberger Juden im Jahre 1506 über die ihnen wi- 
derfahrenen Störungen und Beschränkungen im Bändel ibbhI 
Gewerbe sich beklagten, befiehlt der König, mit Berufung auf 
auf das BolesUwische Statut, den Juden keinerlei Hinderiisaae 
in den Weg zu legen. Dass die Juden sich beklagen konnten, 
beweisst, dass sie schon wieder zu Vermögen und Wohlatasd 



') Chodyniecki. 

') Czacki rozprawa u. Nnssbaum p. 99. 
') Metr. koroD. XXI p. 344. 

*) ab omnium thelonorum navigiomm aggeräHuiA et pontalium 
solutio^e. 
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gekommen wM^en, denn mit leeren Händen w»r es nieht gat 
znoglieh, zum Könige zu gebngen. A)ex«nd^ der Jagielloüe 
stirbt zu Wilmi im Jahre 1506 «n einem Sehlaganfftlle oder, 
wie Manche behaupten, durch Oift. 

Thm folgt der jüngere Bruder Sigmund L unter dtssen 
42 jähriger Begierong den Juden Potens wechselvolle Schicksale 
beschieden waren. Das Aufblühen eines eigenartigen Geistes- 
lebens und eine ungeahnte Entwickelung der talmudischen Ge- 
lehrsamkeit, fällt in diese Epoche. 

Des Königs erste Anweseuheit in Leraberg im Herbste 
des Jahres 1509 brachte eine Verordnung beschränkender Art, 
•die jedoch eines satirischen Beigeschmaks nicht entbehrte. 
Es wurde erlaubt, dass Jedermann an Samstagen auf dem 
Wochenmarkte, gegen eine Abg^ibe an den Starosten, t^ieiseh 
verkaufen dürfe, mit Ausnahme der Juden, Saracenen xmd 
Tataren. Dass aber die Juden, und wenn unter den Sarace- 
nen Karaiten zu verstehen sind, aoch diese, nach ihren Bell- 
gionsgesetzen am Sabat weder kaufen noch verkaufen dürfen, 
hätte dem weisen Gesetzgeber doch bekannt sein müssen. 
Eine andere königliche Verordnung hatte eine tiefer liegemle 
Bedeutung. Zu Anfang des 16 Jnhrhunderts suchten die iu 
Deutschland unbarmherzig verfolgten und aus Boehmen mit 
<jewalt vertriebenen Juden das gastliche Polen in helHen 
ISchaaren auf. Bis tief nach Littauen ging die Welle dieser 
Wanderung und auch Lemberg blieb von ihr nicht unberührt. 
Nirgends wurden den Einwanderen Hindernisse in den Weg 
gelegt, denn ein grosser Theil von ihnen war nicht mittellos, 
viele führten bedeutende Kapitalien mit sich, die dem neuen 
Vaterlande zu gute kommen musstcn. Um so befremdender 
wirkt ein königliches Edikt vom Jahre 1514, welches bei dem 
bedrohlichen Anwachsen der Juden in Lemb^g durch „von 
irgend woher** Vertriebene, die fremden Juden auszuspüren und 
aus dem Weichbilde der Stadt zu entfernen befahl. Wir glau- 
ben nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, dass die Juden 
Lembergs, welche zuletzt wieder durch Feuersbrünste und 
durch Ueberschwemmung des Peltewflusses gelitten hatten und 
an ihrem Erwerb durch die Einwanderer gestört wurden, die- 
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^sera königlichen Befehle, der sie von unbliebsamen Mitbewer- 
bern befreien sollte, nicht allzufern standen^). Einige Jahre 
später beginnt aber auch der Bath einschneidendere Massre- 
geln gegen die zahlreiche Vermehrung des Handels durch die 
Juden zu treffen. Die deutschen Rathsherren, die sonst ^ern 
sich höher dünkten, als die polnischen Magistrate und die sich 
gegen den Einfluss der Polen und kronländischer Institutionea 
ungemein spröde verhielten, scheuten es nicht, aus Brodneid 
gegen die Juden, in Grosspolen Hilfe zu suchen. Die polni- 
schen Magnaten und das flache Land konnten und mochten 
die jüdischen Kaufleute, in deren Hand fast ausschliesslich der 
Handel und das mobile Kapital sich befanden, nicht entbehren^ 
hingegen versuchten die Magistrate der grossen Städte zu Gun- 
sten der christlichen Handelsherren die Rechte und Freiheiten 
der Juden so viel als möglich einzuschränken. Der von glei- 
cher Absicht erfüllte Magistrat von Lemberg versuchte im Jahre 
1521 eine Ooalition grosser Städte zusammenzubringen, um durch 
gemeinsame Schritte königliche Dekrete gegen die Handeis- 
freiheit der Juden zu erlangen. In einem Briefe') fordert er 
den Rath von Posen auf, in Anbetracht dessen, dass die un- 
gläubigen Juden den christlichen Kaufleuten grossen Schaden 
zufügen, ihnen die Nahrung entziehen und Nichts in ihre Hände 
gelangen lassen, vereinte Schritte auf dem Krakauer Landtage 
zu unternehmen, die Rechte der Juden zu bekämpfen und ähn- 
liche Beschwerden dem Könige vorzulegen, wie sie die Abge- 
ordneten Lembergs in Krakau vorbringen werden. „Wir hegen 
die Zuversicht, so schliesst das Sehreiben, dass durch das zwi- 
schen uns herrschende Einvernehmen in dieser Sache, die Ju- 
den ihrer Rechte verlustig gehen werden, womit wir unseren 
Mitbürgern und dem Staate einen guten Dienst leisten," Trotz- 
dem nun die königlichen Räth^ das Begehren der Städte un- 
terstützen, ging doch der König darauf nicht ein und lies» 
die Angelegenheit als weniger dringlich auf später vertagen. 
An diese Agitation knüpft sich das Ernoheinen einer Schutz- 



*) Fase. 267 u. 144. 

") Lukaszewicz, obraz historyczno-statystyczny miasta Poznania 
w dawniejszych czasach I p. 76. 
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und Vertheidigungsschrift. Ad querelara mercatorum Cracovieu- 
sium respoüsum Judaeorurn de raereatiirai). in welcher die Ju- 
dea alle gegen sie erhobenen Vorwürfe widerlegen und den 
statistischen Nachweis ihrer Unentbehrlichkeit führen. Es gäbe 
in der That 3200 jüdische Kaufleute gegenüber 500 christ- 
lichen, aber es gäbe auch dreimal so viel jüdische Hand- 
werker als christliche. (?) Mit ihrem Handel bringen die Ju- 
den Geld ins Land, fähren aber solches nicht hinaus. Die 
christlichen Kaufleute mögen nicht so verschwenderisch leben 
und sich mit kleinerem Gewinn begnügen. Wenn sie ebenso 
billig, wie die Juden, verkaufen möchten, würden sie ge- 
wiss einen grösseren Absatz erzielen. Der Geistlichkeit gegen- 
über macht diese merkwürdige Schrift darauf aufmerksam, dass 
auch Religionen dem Wechsel der Zeit unterworfen seien und 
dass sich desshalb die Menschen um des Glaubens willen nicht 
hassen dürften. Die Judeil zur Taufe, hiesse sie zur Heuchelei 
zwingen. Ueberdiess unterständen sie keiner anderen Macht, 
als der des Königs und seiner Beamten, im Vertrauen auf de- 
ren Schutz sie in das Land gekommen seien.^) 

In der That nahm der edle König Sigismund bald da- 
rauf wieder eine grosse Zahl der aus Böhmen vertriebenen 
Juden in seine Lande auf, getreu der Antwort, welche er dem 
wüthenden Eiferer Dr. Eck ertheilte, als ihn dieser zur Ver- 
folgung der Eeformirten anspornte: Erlaube mir, sowohl König 
der Schafe, als auch der Böcke zu sein.') 

Merkwürdigerweise bezeichnet der Chronist diesen Zeit- 
punkt als den Anfang einer, bisher in Lemberg nicht vorhan- 
den gewesenen Unduldsamkeit zwischen den verschiedenen 



') Czacki rozpr. o 4yd. p. 83. 

•) Es ist uns nicht gelungen dieser von Czacki erwähnten Schrift 
habhaft zu werden. Die Verantwortung für ihre Echtheit müssen 
wir Czacki überlassen. Die statistischen Angaben erscheinen sehr 
übertrieben. Im Uebrigen passen die dort entwickelten Gedanken 
auch für die Gegenwart. 

") Sternberg HI. A. 2 permittas mihi fieri ovium et hircorum 
regem. In Böhmen nennt man heute noch die Protestanten ba- 
rany. 
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i^hFi&tllchen Bekenntnissea. Lftteiaer, Batissea uiul ArraenieF 
faagea an tieh feindlich zii bekämpfen. Kein Wuader, wenn 
auch gegen cUe Juden eine feindUehje ufid ihren a^Ateriellen 
Aufschwung bekämpfende Stimmung Platz griff. 



In der Chronik der Stadt Lemberg von Zubrzycki findea 
wir hierüber folgende Angaben : 

„Seit undenklichen Zeiten nisteten in dem süd-östlichen 
Theile der Stadt einige jüdische Familien, die zwar in ihrem 
Verdienste sehr beschränkt waren, die aber durch ihre Ge- 
schicklichkeit in kaufmännischen Dingen es bald dahin brach- 
ten, alle Quellen des Erwerbs zu bescherrschen, zumal sie 
anfingen, sich stark zu vermehren. Die Stadt trat nun an 
den König mit der Bitte heran, diesem üebel Schranken zu 
setzen. Es hatten aber die Juden damals noch nicht den Ein- 
fluss, den sie später erlangten und auch der König genoss 
noch ein grösseres Ansehen als in späteren Zeiten. Auf dem 
Eeichstage in Petrikau, am Tage vor St. Thomas fiel die Ent- 
scheidung : Die Juden Lerabergs in der Stadt^) sollen keinerlei 
Waaren in ihren Häusern verkaufen dürfen. Nur mit vier 
Waai'engattungen soll ihnen überhaupt Handel zu treiben er- 
laubt sein: mit Wachs, Leder, Tuch und Ochsen, jedoch unter 
folgenden Beschränkungen. Was Tuch betrifft, so darf dieses 
nur auf den Jahrmärkten in Lemberg, sowie in anderen gros- 
sen und kleinen Städten verkauft werden, in Lemberg jedoch 
nur in ganzen Stücken, an anderen Orten auch ellenweise. 
Ausserhalb der Jahrmärkte aber ist der Handel mit Tuch gänz- 
lich verboten. In Bezug auf den Handel mit Leder gilt fol- 
gende Vorschrift: Ochsen-, Kuh- und Kalbshäute in rohem Zu- 
stande dürfen jederzeit in Lemberg verkauft und auf dea 
Jahrmärkten gekauft und verkauft werden» Wachs und Och^ 
sen aber sollen sie jederzeit verkaufen, jedoch nur wäh** 



') Die Jaden der Vorstadt, die unter anderen Rechte standen, 
waren hiervon ausgeschlossen. 
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rmä (j«r J^umiärkie kau&a düi^n. Difi Zahl der OchseD, 
ivokh« 4i^ Jiid»a allj&hriieh umsetaett dürfen, wurde auf 2000 
fffftgsestelit Eia Paar Oehsen kostete dmaials 1 S«hoek Gro-^ 
chaiii. Mit irgendwelefaen Waaren oder Erämereien zu hansi-* 
rmj sowi« Wacha und Oehseü in Lemberg oder in dvn Dör- 
fern zu. kanfen, sei d«n Juden verbot<^n. Si« sollen stets auf 
die Jahrmärkte warten.*" Dass sich die Unduldsamkeit der 
d^aeiitsehi»]! Handelsherren im Bathe auch in sehroffer Weise 
gUgan die schismatischen Eeussen kehrte, ist ein eharakteri- 
Stiches Zeichen jener Zeit Auf dem Beichstage zu Petrikau 
im Jahre 1524 wird den fieussen, den ehemaligen Herren 
in Lemberg, eine besondere Strasse zum ausschliesslichen Wohn- 
bHzü angewiesen,, jedes Gewerbe, das ihre Väter nicht führten, 
zu betreiben verboten, die Zugehörigkeit zu den Zünften und 
endlich auch der ellenweise Verkauf von Tuch versagt. Die 
deutschen Handelsherren fürchteten eben die Konkurrenz der 
bi^triebsamen Juden und Reusseii und nahmen den Glaube» 
zum Verwände ihrer unduldsamen Gesetze. Die Beuseen wa- 
ren aber auch damals so arm, dass ihr Geistlicher Simon sich 
durch Schneiderei ernähren musste. 

Bei der engherzigen Beschränkung des Handels für die 
Ißmberger Juden blieb es jedoch nicht lange. Zuerst löschte 
ein trauriges Ereigniss allen Hass und allen Unfrieden zwi- 
schen den Gonfessionen aus. Eine furchtbare Feuersbrunnst,. 
die aber diesmal nicht, wie gewöhnlich, im Judenviertel, son- 
dern in einer Brauerei gegenüb^er den Franciskanern ausbrach, 
verwandelte fast die ganze Stadt und die Vorstädte in einen 
Asehenhaufen. Bis zum hohen Schloss und dem Dorfe Znie- 
sienie reichte die Verwüstung des 'Feuers im Jahre 1B27« 
Nur das Franciskanerkloster und das Bathhaus blieben unver- 
sehrt. Schon wollten viele Einwohner den verwüsteten Boden 
verliisaen, aber die Vorstellungen des Baths und die Liebe zur 
heimischen Erde bewogen sie, die Stadt in kürzester Zeit 
schöner und minder feuergefährlich, als früher, wiederaufzu- 
bauen. Hierbei kam den Juden ihr Besitz an Kapital sehr 
zu statten. Sie hatten Freunde gefunden, die sich ihrer beim 
Könige annahmen. Auch ihre Häuser wurden wie alle übri- 
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gen der Stadt auf zwanzig Jahr von Steuern befreit und die 
Anzahl der Ochsen, mit denen sie handeln durften, wurde um 
500 vermehrt, so dass sie jetzt 2600 betrug.^ Jene Stücke 
Tuch, die sie auf Jahrmärkten eilen weise zu rerkaufen ange^ 
fangen hatten, durften sie mit einer schriftliehen Gonsignation, 
die dem Bathe vorzuweisen war, nach Lemberg bringen. Je- 
doch durften sie hiervon in Lemberg nichts verkaufen. 

Viel günstiger noch gestalteten sich um diese Zeit dib 
Verhältnisse der vorstädtisehen Juden, die sich das Wohlwollen 
des königlichen Starosten auf dem hohen Sehloss zu erhalten 
wnssten« Weil ihrer in den königlichen Dekreten, welche die 
Handelsbeziehungen der Juden in der Stadt regelten, gar nicht 
erwähnt war, kehrten sie sieh auch an dieselben nicht und 
handelten mit allen Artikeln, ohne Ausnahme. Sie verbanden 
sich mit kapitalskräftigen Genössen in der Stadt und errichte- 
ten unterhalb des Schlosses auf königlichem Gebiete grosse 
Waareuniederlagen. Natürlich appellirte die Stadt an deu 
König und erhielt ein Dekret, welches scheinbar den Wün- 
schen des ßaths Rechnung trug, die Juden aber nicht 
allzuschwer traf. Die vorstädtischen Juden, heisst es in die- 
ser königlichen Yerodnung, besässen eigentlich gar kein Becht 
Handel zu treiben. Auf die Verwendung hochgestellter Herren 
aber erlaubt der König zur Verwerthung der angehäuften ^ Vor- 
räthe den Juden der Vorstadt, ein ganzes Jahr lang mit allen 
nur möglichen Artikeln, im zweiten Jahre aber nur mit jenen 
Artikeln zu handeln, die den Juden in der Stadt freigegeben 
waren. Sodan aber sollten sie jederlei Handel unterlassen.^) 

Sehen nach Verlauf der zwei Jahre war der Bath — wohl 
nicht aus besserer Einsicht — den Juden der Vorstadt besser 
gestimmt, denn gegen Zahlung von 16 Gulden halbjährlich 
erhielten sie für unbestimmte Zeit die Erlaubniss, mit densel- 
ben Artikeln und unter derselben Bedingung, wie die Juden 
in der Stadt, handeln zu dürfen. „Diese Erlaubniss — so 



') Eine allzu scharfe Gontrole über etwaige Ueberschreitun- 
gen wird wohl kaum vorhanden gewesen sein. 

') Arch. leop. Üb. 1147 p. 64 u. üb. 1148 p. 69. 
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jammert der Gbronist*) war die Quelle uneadlicher Processe, 
denn die einmal zugelassenen Juden kamen hierdurch in das 
Becht des Besitzes, aus welchem sie auch nur auf dem Wege 
des Bechtes entfernt werden konnten. Ja die versprochene 
Zahlung wollten sie nicht einmal leisten.^ 

Von welchen Bechtsanschauungen übrigens die frommen 
deutschen Bathsherren, denen vom Gelde der Juden das ^non 
ölet" der römishen Kaiser galt, ausojingen, beweist eine städti- 
sche Willkür vom Jahre 1534, nach welcher derjenige Christ, 
der in einem Bechtsstreite zwischen Juden und Christen als 
Sachwalter des Juden auftritt, hierdurch ohne Weiteres der 
Excommunication verfallt und einem Heiden gleich zu halten 
ist«^) Den Zengeneid leisteten die Lateiner vor dem Gerichte, 
die . Armenier und Beussen in ihren Kirchen. Der Judeneid 
aber wurde in der Form abgelegt, wie ihn das Boleslawische 
Statut vom Jahre 1264 vorschreibt. Im Gebetmantel und mit 
dem Totengewande angethan, musste der Jude baarfuss auf ei- 
nem Stuhle stehen und die grässlichsten Flüche über sich her- 
abwünschen, falls er die Unwarheit sage.'^ 

Alles dieses aber hinderte den Bath nicht, mit den Ju- 
den selbst in geschäftliche Verbindung zu treten. Von alters- 
her beschäftigten sich einige Juden mit der Brantweinbren- 
nerei, die jedoch wenig Nutzen abwarf, da das Volk zumeist 
das in vielen Privahäusern gebraute Bier trank. Während der 
Anwesenheit des Königs im August 1557 erhielt die Stadt 
von ihm das ausschliessliche Becht des Branntweinbrennens und 
der Propination, sowohl für die Stadt, als auch für die Vor- 
städte. Dieses Privileg, welches später zur bedeutendsten 
Eeinnahmequelle für die Stadt heranwuchs, war anfangs we- 
nig geachtet, aber schon im nächsten Jahre fand sich für diese 
Berechtigung ein Pächter in der Person des Israel . Jona- 
szowiez oder Israel ben Jonas,^) Der Bath ging gern auf das 



») Zubrz. 163. 

^) Est ethnicuä a fide Christiane seu paganus. 
') Den Wortlaut des Judeneides nach Prilusius u. Bandkie siehe 
Stemberg Gesch. der Juden in Polen unter den Piasten etc. S. 29. 60.51. 
^) Nachkommen dieser Familie leben noch heute in Lemberg. 
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Anefbieteu des Juden eia uad yerpftehtete das aassehliessiiehd 
Beeilt, Brantweia zu brennen ond ausztiscfaänkan an Jonaszo* 
wicz auf drei Jahre gegen eine Zahlung von 80 Gulden j^r- 
lich. Nur noch ein einziger christlicher Bürger, Michael Gra- 
bosz, behielt mit Bücksieht auf sein hohes Alter und unter 
Zustimmung des jüdischen Pächters das bisher innegehabte 
Sehankrecht^) So hattte denn ein Jude^ dem in der Reihe 
der für alle verschiedenen Stände festgestellten Titel, wie 
honoratus, nobilis, generosus, honestus, providus, laboriosus, 
der diffamirende Titel infidelis zugewiesen war, ein wichtiges 
städtisches Becht in Händen. Allzu genau hielt mau es auch 
mit dieser förmlichen Eangordnung nicht, denn wo es galt, mit 
einem Juden ein vertheilhaftes Geschäft abzuschliessen, gab 
man ihm auch einen besseren Titel. Moses Niemiec, dem der 
Bath im Jahre 1567 einen wüsten Platz in der Nähe des Lehr- 
und Bethauses zur Bebauung und lebenslänglichen Benützung 
übergiebt, erhält in dem darüber abgeschlossenen Vertrage 
den Titel providus und wird ausdrücklich als Lwnberger Bür- 
ger bezeichnet.*) Moses Niemiec hat an Erbpacht 4 Gulden 
jährlich zu zahlen, erhält aber bei dem Bückfall des Grund- 
stückes an den Bath 60 Gulden Entschädigung. Beide Ver- 
pflichtungen werden genau eingehalten. Der Platz wurde be- 
baut und fiel mitsammt den darauf errichteten Gebäuden nach 
30 Jahren und nach Zahlung von 60 Gulden an die Erben 
des Niemiec, an den Bath zurück. In der noch vorhandenen 
Quittung über diese Zahlung beisst der Jude freilich wieder 
infidelis*) 



*) Lib. 1076. p. 499. 

') Arch. leop. ad fasc' 178. Die St. Franz. Gonsules civ. Leop. 
provido Moscii Nemiee Judaeo elvi Leopoliensi ad vitae tempora 
aream testndinis desertam circa scholam Judaeorum sitam erga cen« 
sum 4 sp. in locationem ednnt eo juncto ut post vitae tempora prae- 
fati Judaei cum toto aediiicio civitas Leopolieusis possideat et 60 sp^ 
successoribus solvat. 

') Anno 1598 Sabatho ipso die praesentationis B. M. V. infidHia 
Moseii Niemiec Leopoliensis per famatum Stanifusorem tutorem sunm 
reeognovit quod area cum omnibus aedificiis civitati Leopoliensi res- 
titait et de reeeptis 60 sp. eivitatem Leopoliensem qnietavit. 
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VI. 

Je bedeutender die Erforderoisse der, übrigeoB sehr or- 
dentlich geführten, städtisefaeu Verwaltung wurden und je 
mehr die Stadt in den politischen Wirren der Zeit an Steu- 
ern, Lasten, Kriegskosten und an Ausgaben für Vertheidigung 
und Befestigung aufzubringen hatte, um desto willkominener 
w«r der sich mehrende Wohlstand der emsigen und handeis- 
beflissenea Juden. Trotz ihrer Anfeindung durch die katholi'- 
sehe Geistlichkeit und der unter kirchlichem Einfluss stehen*^ 
den Königin Bona yon Sforza, der zweiten Gemahlin Sigis- 
nmnds,^ kehrt zwischen Juden und dem Lemberger Bath ein 
Verbältniss ein, wie es gleichgünstig in keinem anderen Lande 
zu dieser Zeit zu finden war. Die Juden, durch Einwan- 
derer aus Deutschland, wo der finsterste Glaubenshass Heka* 
tofflben jüdischer Opfer schlachtete, und aus Böhmen yeruiehrt, 
fingen an, sich als Bürger eines grossen Gemeinwesens zu 
äihlen und den Anforderungen eines solchen mit Gut und 
Blut gerecht zu werden. Welch eine Wandlung mit ihnen 
in geistiger Beziehung unter dem segensreichen Begimente 
Sigismunds vorging, werden wir aus dem literargeschichtli* 
chen Theile dieser Arbeit erfahren, nur sei hier bemerkt, dass 
die talmudische Gelehrsamkeit in diesem Zeiträume ihren Ein- 
zug gebalten hatte.') Einer ihrer würdigsten Vertreter, KaU 
man aus Worms, eröffnete die stolze Reihe der Lemberger 
Babbiner, die durch Jahrhunderte ruhmvoll in Israel genannt 
werden. Kaiman flüchtete vor den blutigen Judenverfolgun- 
gen in Süddeutsch lau d nach dem gastlichen Polen und wurde 



'} Bona wurde hingegen nach Sal. LuryaResp. 85 in Littauen 
als SchtUzerin jüdischer Privilegien angesehen. 

*) Nach einem von Suchartow aufgefundenen Leichensteiae 
starb in Lemberg 1522 Abraham von Köln, Sohn des hohen Richters 
Jechiel der zu den Flüchtlingen aus Portugal und aus der Provence 
gehörte, siehe das Epitaf Nr. 3. Der im Seder-Hadorot genannte Abra- 
ham von Köln, Verfasser eines Buches über den Gottesnamem, ist 
mit diesem nicht identisch. 
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ein Mitbegründer des scharfsinnigen Talmudstudiums in die- 
sem Lande. 42 Jahre, vom Jahre 1518 bis 1560, stand er an 
der Spitze des von ihm zu hoher Blüthe gebrachten Lehr- 
hauses und verwaltete er das Rabbinat sowohl der städtischen 
als auch der vorstädtischen Gemeinde.^) 

Zwar suchte der Bath mit ängstlicher Hast die Güte 
des edelraüthigen Königs zu immer neuen Privilegien und auch 
in neuen Beschränkungen gegen die Juden zu gebrauchen ; 
1546 wiederholt der König in einem Beskript das Verbot, un- 
terhalb des Schlosses Schänken, Kramläden, Wochenraärkte 
tind Werkstätten zu halten, 1547 wiederholt er den christli- 
chen Tuchhändlern die Bestätigung des Rechtes, däss nur sie 
und kein anderer Tuch ellenweise oder in Theilen eines Stükes 
verkaufen dürfen, in demselben Jahre werden alle Einwoh- 
ner zur wiederholtenmalen unter das raagdeburgische Kecht 
gestellt d. h. der Gerichtsbarkeit des Stadtvogtes unterzogen. 
Aber grade diese wiederholten Bestätigungen zeigen, dass die 
ausgesprochenen Beschränkungen entweder gar nichts oder nur 
in geringem Maasse zur Geltung kamen. Dazu noch wurde 
das Zunft- und Zopfwesen der deutschen Handelsherren allmäh- 
!ig durch das Erstarken des polnischen Elements in Reussen 
untergraben. Durch Käufe, Pachtungen und besonders durch 
Heirathen^) kamen mit der Zeit polnische Edelleute zum 
Bürgerrecht und in das lemberger Patrieiat. An dieser Gen- 
try, der die stolz und übermüthig sich geberdenden Deutschen 
aus nationalen und politischen Gründen verhasst waren, fanden 
die Juden ihre beste Stütze. Der Adel schätzte sie, weil sie 
durch ihren Handel den ßeichthum des Bodens zur Verwer- 
thung brachten, in das geldarme Land Kapitalien zogen und 
diese den Bedürfnissen des Königs und der Magnaten zur Ver- 
fügung stellten. Hierzu kommt noch, dass in diesem Zeiträume 
der verfolgungssüchtige Geist des Clerus unter dem polnischen 
Adel wenig Anklang fand und dass die Starosten in ihrem 
Yerwaltungsgebiete ziemlich unbeschränkt und unbekümmert 



*) Näheres über ihn im literarhistorischen Theile. 
») Zubrz. 182. 
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um die königliehe Obergewalt herrschten. In Lemberg wirkte 
endlich auch noch die frühere Gleichstellung aller Nationen 
und Bekenntnisse unter den Fürsten von Reussen und Ha- 
liez nach. 

Sigisraund August, der seinem von den Juden Polens 
.tief betrauerten Vater im Jahre 1548 in der Regierung folgte, 
war von gleich wohlwollender Gesinnung gegen die Juden 
erfüllt. Am Dienstag vor Mariä-Empfangniss desselben Jah- 
res bestätigt er auf dem Landtage 2u Petrikau alle den Juden 
von Kasimir dem Grossen verliehenen Privilegien und Freiheiten. 

Auch der Rath von Lemberg fing an, mit den zu einer 
grösseren Gemeinde erstarkten Juden in ein besseres Verhält- 
niss zu treten. Aus dem Jahre 1596 datirt ein Vertrag, nach 
welchem sieh der Rath verpflichtet, inmitten der von Jnd(*n 
bewohnten Strasse einen Brunnen ausmauern zu lassen und 
denselben aus der städtischen Wasserleitung zu speisen. Da- 
für hatten die Juden jährlich zu St. Adalbert 20 Gulden zu 
zahlen. Ausserdem verpflichteten sie sich für die Benutzung der 
städtischen Strassen und Brücken zu einer Abgabe von jährlich 
4 Mark.^) Aber auch einen Akt königlicher Willkür zu Gunsten 
eines am Hofe bediensteten Juden muss der Rath über sich 
ergehen lassen. Es wollte sich Icek, der beim Könige in hohen 
Gnaden stand, in der Judenstrasse Lembergs ein Haus bauen^ 

welches auf einer Seite bis zur russischen Strasse hinaus rei- 
chen sollte. Der Baugrund auf der russischen Strasse aber 

gehörte einer Bürgerwitwe, die denselben auch für veiles Geld 
— denn solches bot ihr Icek — nicht hergeben wollte. 

Sigismund August trug dem Rathe auf, seinem Ju- 
den wenigstens die Hälfte des Platzes zu verschaffen und um 
die Sache schnell zu erledigen, schickte er eigens seinen Kam- 
merling Jakob Szczawinski von Warschau nach Lemberg. Eine 
Weigerung seitens des Rathes war nunmehr nicht gut mö:^- 
lieh und so wurde dem Juden die Hälfte des begehrten Pla- 
tzes zugesprochen.*) 



') Lib. 1076 p. 508. 
•) Lib. 1060. p. 28. 
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Noeh aber hatte leek sein Haus wahrscheinlich niebt 
aufgebaut, als wieder eine schreckliche Feuersbrunst das Jxt- 
denviertel und mit ihm ein Drittheil der Stadt in Asche legt-e. 
Das geschah am Himmelfahrtstage des Jahres 1571.^) Nicht 
lange nachher erscheinen die verbrannten Häuser wieder auf- 
gebaut und neue Baugründe werden von den Juden erworben. 
Es verpachtet der Bath im Jahre 1576 dem Juden Isak und 
dessen Ehefrau Dwore einen Platz, der auf der einen Seite 
vom Hause des Moszko, von der anderen vom Hause des Ju* 
den Karpe begrenzt wird gegen 1 Gulden jährlichen Pacht- 
zinses.^) 

Zu den Kosten der Besoldnug von 50 Landsknechten 
während des gefährlichen Interregnums nach dem Tode des 
letzten Jagiellonen im Jahre 1573 tragen die Juden fast den 
vierten Tbeil bei.^) Die Christen zahlten 1289, die Juden 
297 Gulden und 15 Groschen. Im Jahre 1574 betrug die 
ganze Auslage nur 264 Gulden, im Jahre 1575 aber wieder 
1218 Gulden. 

Der erste Wahlkönig Heinrich von Valois verdankte seine 
Wahl zum Könige von Polen einem Juden, Der Leibarz^t 
Sigismund August's, Salomon Aschkenasi war der Vetrauens- 
mann des türkischen Grossveziers Sokolli und diesen maassge- 
benden Faktor wu^te Aschkenasi für Heinrich zu gewinnen.*) 



*) Bei diesem Brande gingen die von dem berühmten Rabbiner 
Josue Falk verfassten Talmudnovellen verloren. Siehe Vorrede zu 
dessen Heirat Enaim. 

') Arch. m. Lwowa ad fasc. 174 Anno 1576 feria quarto pont 
festum St Jacobi Apost. proxima Consules Leopolienses Judaeos Isaac 
et Dwore conjuges in certa parte areae sive fando .civili in platea 
Judaeorum penes Moszkonis ab una versus domum Karpe Jndaei 
parte ab altera erga census annalem per 1 sp. locat. 

■) Nussbaum bist. 2ydöw w Polsce V. p. 1B7 führt diese Zah- 
len irrthühmlich als Betrag der städtischen Steuer auf und schliesst 
daraus auf die Armuth und geringe Anzahl der lemberger Juden. 
Es war aber diese Abgabe nur zu Vertheidigungszwecken ausge- 
schrieben und da erscheint die Betheiligung der Juden nicht gar 
80 gering. 

\ Graetz IX S. 418. 
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Nichtsdestoweniger konate Yalois den Geist seiner Mutter, 
der Urheberin der Bartholomäusnacht, nicht verläugnen. Un- 
ter ihm bildete sieh zuerst eine rührige kirehliehe Partei, wel- 
che die bisher in Polen herrschende Religionsfreiheit unter- 
grub. Den Juden war der König feindlich gesinnt, hingegen 
bewilligte er den Butheuen in Lemberg völlige Handelsfrei- 
heit. Der Bath aber setzte sieh über dieses königliche Di- 
plom einfach hinweg, die Juden verblieben in den ilinen ge- 
gewährten Bechten, die reussichen Händler aber wurden mit 
Gewalt vom Jahrmärkte vertrieben.^) Zum Glück dauerte die 
Begierung des Sohnes von Katharina Medici über Polen nur 
einige Manate. In seinem Nachfolger ging den Juden in 
diesem Lande ein neuer Stern des Schutzes und des Wohl- 
wollens auL 

VII. 

Nach dreizehnmonatlichem Interregnum, wurde dch* 
heldenmütbige Fürst von Siebenbürgen Stefan Batory, zum 
Könige von Polen gewählt. Den Weg nach Krakau zur Krö- 
nung nahm er über Lemberg, woselbst ihn die Bevölkerung 
mit heller Freude begrüsste; die Juden mussten es dem Auf- 
treten des neuen Königs angemerkt haben, dass er ihnen ein 
gnädiger Herr sein werde. In der That bestätigte Stefan 
gleich nach seiner Krönung die Privilegien der verschiedenen 
Nationen in Lemberg und richtete milde Worte an die Juden 
des Beiches. Gegen die Beschuldigung, dass sie des Blutes 
wegen Christenkinder morden, nahm er sie in einem Univer- 
sal de dato B JuK. 1576, Warschau, in Schutz. „Wunderliche 
ünd bisher unerhörte Beschuldigungen seien ihm zu Obren 
glommen. Aber selbst die Ankläger der Juden haben sieh 
von deren Unschuld überzeugt. So oft auch noch den Juden 
vorgeworfen worden sei, Ghristenkinder gemordet oder das 
heilige Sakrament zu blasphemirenden Zwecken erworben zu 
haben, so habe sich doch stets das Gegentheil erwiesen. 



V Krön. Stanropign. p. 24. 
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•Er verbiete daher derartige Beschuldigungen zu erheben und 
setzt fest, dass wenn ein Jude durch ein gerichtliches Ver- 
fahren in einer solchen Angelegenheit am Leben bestraft würde, 
dann sollte an den Ankläger die poena talionis zu voll- 
strecken und derselbe am Halse zu bestrafen sei."^) 

Für jede Beschädigung jüdischer Gotteshäuser, Fried- 
höfe u. dergK machte er die Magistrate der Städte unter 
schweren Strafandrohungen verantwortlich. Im Jahre 1578 
kam Batory nach Lemberg und verblieb daselbst während des 
ganzen. Winters. OeflFentlich hielt er Gericht und ohne An- 
sehen der Person liess er Gerechtigkeit walten. Ein Jude 
hatte den Starosten Mikolaj Herburt von Fulstein vor dem Kö- 
nige verklagt;. Der Starost erklärte sieh in Rücksicht auf sein 
hohes Amt und in Ansehnung des Klägers von diesem Gerichts- 
stande eximirt. Das aber wollte Stefan nicht gelten lassen: 
Der Starost und der Jude, Beide sind des Königs, verantworte 
Dich also! Der Chronist,*) der dieses mittheilt, nennt den Vor- 
fall komisch und meint, des Königs Ausspruch habe Vielen 
nicht gefallen. Das glauben wir gern. Auch in einem ande- 
ren Processe der Stadt gegen den Starosten Herburt, die Wahl 
der Bürgermeister betreöend, entschied der König zu Gunsten 
der Stadt gegen den Starosten.*) Hingegen suchte er die oft 
missbrauchte Gewalt des regierenden Bathes einzuschränken. 
Das Becht, sich aus sich selbst heraus zu cooptiren, mochte 
der König dem Rathe nicht nehmen, zur Beaufsichtigung der 
Vermögensverwaltung aber stellte er ihnen ein Vierzig-Män- 
ner-Collegium zur Seite. So bestand nun der Bath aus den 
regierenden Bürgermeistern (consules), den Schöffen (fawniki) 
und dem 40-Mäuner-Collegium. Dasselbe wurde von den 
Bürgern gewählt und musste zur Hälfte aus Kaufleuten, zur 
Hälfte aus Handwerkern bestehen. Ohne Bewilligung dieser 
Körperschaft durften fortan weder Ausgaben gemacht, noch 
Steuern und Lasten ausgeschrieben werden.^j Den Juden war 



Czacki rozpr. S. 9ß. 
*) Chodyniecki. 
"; Fase. 169. u. 64. 
*) Zubrz. p. 201. 
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diese nene EinrichtiiDg nicht günstig, denn immerbin konnten 
sie bei den gebildeten Bahtsherren auf grössere Duldung rech« 
nen, als bei den Eaufleuten und Handwerkern des 40 Män- 
nercollegiums, die mehr oder minder ihre Goncurrenten auf. 
dem Oebiete des Handels und des Gewerbes waren. 

Die wohlwollende Haltung des edlen Königs gegenüber 
den Juden blieb nicht ohne Einfluss auf den Bath, denn die- 
ser schloss im folgenden Jahre 1681 mit ihnen einen neuen, 
die bisherigen Handelsbefugnisse erweiternden Vertrag. Der- 
selbe war auf die Dauer von ferneren acht Jahren berechnet 
und hatte folgenden Inhalt: Es solle vor Allem ein von den 
Judenältesten beglaubigtes Terzeichniss aller in der Stadt 
wohnenden Juden beim Magistrate niedergelegt werden. Ge- 
gen eine, an die Stadtkasse zu zahlende Summe vom 60 Gul- 
den jährlich, soll es allen Lemberger Juden erlaubt sein, mit 
den Waaren zu handeln, welche entweder ein damit beauftrag- 
ter Jude aus dem Türkischen geholt und zur Niederlage in 
Lemberg gebracht hat, oder welche türkische Eaufleute hier- 
her zum Verkaufe bringen. Gleichwohl sollen die Juden nicht 
mit Artikeln handeln, die zum Essen und Trinken oder als 
Arznei dienen. Einen grösseren Betrag als 1600 Gulden 
solle ein jüdischer Kaufmann nicht in seinem Handel anlegen 
dfirfen. Den Juden ist es nicht erlaubt mit dem türkischen 
Kanfmanne, welcher Waaren bringt, ohne Hinzuziehung des 
geschworenen städtischen Dolmetschers weder in ünterhan- 
diimgen einzutreten, noch sie zu beenden. Kein hiesiger Ju- 
de darf einem anderen hiesiegen Juden türkische Waaren ver- 
kaufen, sondern Jeder hat die ihm nöthigen Artikel selbst 
ans dem Türkischen zu holen. Diese Waaren dürfen jedoch in 
Lemberg auf den Jahrmärkten, auch nicht pfnnd- oder ellenweise, 
sondern nur in Stücken und en gros verkauft werden. In an- 
flem Städten u. Dörfern kann der Verkauf auch pfund- und 
dllenweise erfolgen. Von dem Weine, den der Szkolnik als 
rituell geniessbar erklärt, dürfen gegen eine Abgabe von 1*/^ 
Gulden von der Kufe, 50 Kufen jährlich verkauft werden. 
Den jüdischen Weibern soll es erlaubt sein, was sie selbst an 
Esswaaren erzeugt, gebacken oder gebraten haben, ausserdem 

B 
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noch Pfeffer, Safran und Ingwer auf offener Strasse zu ver- 
kaufen.^) Das Zuwiderhandeln gegen diesen Vertrag soll mit 
der Oonfiscation der Waaren und mit Aufhebung der Pacten 
bestraft werden.*) 

Obwohl nun dieser Vertrag nur mit den städtischen Ju- 
den geschlossen war, so fingen doch auch die vorstädtischen 
wieder an, in grösserem Maasstabe Handel zu treiben. Eben 
jener Starost Herburt von Fulstein, der mit einem Juden nicht 
vor dem Könige zu Gericht stehen wollte, zeigte sich dem 
Gelde der seiner Jurisdiction untergebenen Juden nicht 
unzugänglich. Ohne viel auf den Stadtrath zu achten, Hess 
er Handwerker unterhalb des Schlosses ihr Gewerbe treiben, 
vergab er Propinationen, führte Wochenmärkte dort ein und 
duldete bedeutende Waarenniederlagen in seinem Gebiete. 
Zwar beschwerte sich der Rath beim Könige und dieser ent- 
schied zu Gunsten der Stadt, aber sie war nicht mehr mäch- 
tig genug, einer solchen Entscheidung zur Ausführung zu 
verhelfen* Der Einfluss der polnischen Schlachta fing an, auch 
in städtischen Dingen sich fühlbar zu ndachen und dieser Ein- 
fluss war den Juden günstig« Ein Zeichen zunehmenden 
Wohlstandes und befestigten Sicherheitsgefühls ist in dem Bau 
einer neuen Synagoge neben dem alten mit dem Frauenbade 
verbundenen Lehr- und Bethause zu erblicken. Isaak, der Sohn 
des Nachman, Senior und Vorsteher der jüdischen Bürger in 
Lemberg im Verein mit seinen Söhnen Nachman und Morde- 
chai erbauen da, wo die Judenstrasse in die Buthenengasse 
mündet, nahe der porta ruthenica auf eigene Kosten jene Sy- 
nagoge, die noch heute unter dem Namen Altneuschul- oder 
Turesahawsynagoge zu den schönsten Gotteshäusern der pol- 
nischen Metropole gehört. Da aber der Zugang zu der neuen 
Synagoge durch vorliegende Privatgrundstücke behindert war, 
erwerben Isaak und dessen Ehefrau Ghwalka fünf Jahre später 
einen danebenliegenden Platz, den dann Mordechai, ihr Sohn, 



') Der Handel mit allerlei unglaublichen Delikatessen in den 
jüdischen Strassen Lembergs, wie er noch heute schwunghaft betrie- 
ben wird, ist also eine sehr alte Institution. 

') Üb. 1148 p. 61. 
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zur Erweiterung des Synagogengrundes und zur Vergrösserung 
der Synagoge bestimmt.^^ Beide Söhne, Nachman und Morde- 
<?hai, folgten ihrem Vater in der Würde eines Vorstehers nach. 
Beide müssen als die Gründer und Förderer aller damaligen 
Oemeindeinstitntionen angesehen werden. Während Nachman 
zeitgemässe Bildung besass und im Stande war, die Gemeinde 
nach aussen hin zu repräsentiren, widmete sich Mordehai mit 
beispielloser Hingebung und Aufopferung den innern Angele- 
genheiten. Zu den vorhandenen Lehrhäusern, in douen sich 
das Talmudstudium schnell zu einer ungeahnten Höbe ent- 
wickelte, gründete Mordechai neue, deren Leiter er besoldete 
und unterstützte. Zur Errichtung eines Krankenhauses schenkte 
er ein Gebäude, ebenso gründete er ein Hospicium für 
arme Durehreisende, eine Darlehenskasse für Arme und eine 
Ausstattungskasse für mittellose Bräute. Von altersher wur- 
den alle Spenden für Palästina aus ganz Polen nach Lember^ 
an eine hevorragende Persönlichkeit gesendet, die für die 
üeberführung der Gelder sorgte und den Titel „Fürst des hei- 
ligen Landes" trug. Auch die Nachmaniden waren solche 
Fürsten, ihre Freigiebigkeit für allle wohlthätigen Werke war 
in der That eine fürstliche. Auch in der vorstädtischen Ge- 
meinde, die vielleicht früher als die Gemeinde in der Stadt 
eine stattliche Synagoge besass, erhoben sich Lehrbäuser, in 
denen unter sogenannten Besch-metibtas odßr Schulhäuptern 
das Talmudstudium mit dem grössten Eifer betrieben wurde. 
Oftmals übertrafen die vorstädtischen Gelehrten ihre Collegen 
in der Stadt an Buf und Gelehrsamkeit, doch scheint. das rab- 
binische Oberhaupt bis zum Jahre 1690 ein gemeinsames ge- 
wesen zu sein. Denn der 1630 gestorbene Moses ben Morde- 
<;hai Aehkenasi führt zum ersten Male auf seinem Leichen- 
Steine^) den Titel eines Babbiners der Vorstadt. Auch Meier 
aus Lublin, sowie der gelehrte Schlumiza^ die Schüler Salomo 
Lurias, hatten ihren Wohnsitz und auch wohl ihre Lehrhäuser 
Ausserhalb der Stadt. Das wechselvolle Schicksal der Vor- 
stadt aber, welche immer zuerst das Opfer belagernder Feiixde 



») Siehe Note 3. 

') Siebe Rabbiner u. Gelehrte. 
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wurde, um dann desto schneller wieder zu erblühen, ver- 
ursachte auch das schnelle Steigen und Sinken der Wohl- 
habenheit und auch der Gelehrsamkeit ihrer jüdischen Be* 
wohn er. 

Im Jahre 1586 erfolgte der Tod Stefan Batorys. Mit 
den "übrigen Bürgern Lembergs betrauerten auch die Juden 
in aufrichtigem Schmerze den Heimgang dieses edlen, tapfe- 
ren und gerechten Königs. Während des Interregnums musste 
wieder für die Sicherheit der Stadt gegen räuberische üeber- 
föUe gesorgt werden und zu den wöchentlichen Ausgaben von 
104 Dukaten für etwa 250 Mann Landsknechte trugen die Ju- 
den verhältnissmässig mehr als die anderen Oonfessionen bei» 
Vielleicht aus diesem Grunde weigerten sie sich dem Eathe 
nach Ablauf der auf acht Jahre geschlossenen Handelspacten 
die bedungene Abgabe von 50 Gulden jährlieh zu zahlen. 
Und dabei unterliessen sie es nicht, wie der Chronist bit- 
terböse hinzufügt, mit dem zu handeln, ^woran ein Christ hätte 
verdienen können." Der ßath verbot ihnen nun den Handel 
gänzlich, aber die Juden, die des Schutze^ und der Verwen- 
dung polnischer Edelleute und Würdenträger sicher waren^ 
verklagten den ßath bei dem königlichen Tribunal in Erakau. 
Obwohl nun der neue König Zygmuut der III. gleich zu An- 
fang seiner Regierung am 25. März 1587 von Erakau aus ein 
den Juden günstiges Dekret erlassen hatte, in welchem er 
ihnen, wie seinen übrigen Unterthanen Handelsfreiheit ge- 
währte^), so entschied doch das Tribunal gegen die Lemberger 
Jaden, trotz der Briefe — wie es im Erkenntniss vom Dien- 
stag vor St. Margarethen 1591 heisst — gewisser Senatoren 
und Edelleute Reussens, mit welchen sie sich für die Juden 
verwendeten. Doch gaben diese sich damit keineswegs zu- 
frieden und unter dem Einflüsse jener ihnen wohlgesinnten 
Senatoren kam ein neuer Vertrag zu Stande. Der Chronist 
deutet übrigens leise und versichtig an, dass wohl auch eini- 
ge fromme Ratsherren es nicht verschmaheten, durch jüdisches 
Geld zu milderen Gesinnungen sieh bekehren zu lassen. 



') Gnmplowicz, prawa polskie S. 67. 
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VIIL 

Die „PacteD** oder die Yereinbarung des Bathes mit deir 
Juden vom Jabre 1592 hatte folgenden Inhalt:^) 

Der Vertrag vom Jahre 1581 wird von Donnerstag vor 
St. Michaelis 1592 an auf weitere acht Jahre verlängert. Die 
Juden haben dafür 50 Guldeu jährlich an den Bath zu zah- 
len. Die früheren Befugnisse werden aber dahin erweitert: 

1) soll es den Juden erlaubt sein, italische und Seidenwaaren 
tiberall, wo auch immer, zu kaufen, nach Lemberg zu bringen 
und davon ausserhalb der Jahrmärkte nur an Lemberger Bür- 
ger, auf den Jahrmärkten aber an Jedermann zu verkaufen, 
damit auf fremde Jahrmärkte zu fahren und dort beliebig, 
^llenweise, oder in ganzen Stücken zu verkaufen. 

2) Bohe Pelze dürfen sie, wo auch immer, kaufen, her- 
einbringen, ausserhalb der Jahrmärkte an Lemberger Bürger, 
nuf den Jahrmärkten aber an Jedermann verkaufen. 

3) Ebenso soll es mit türkischen, in der Türkei gekauften 
Waaren gehalten werden. Von diesen türkischen Waaren, gleichviel 
ob sie von einem Ausländer oder von einem Juden, der sie aus 
der Türkei gebracht hat, gekauft seien, darf jeder städtische Jude 
vierteljährlich für tausend Gulden kaufen und sie entweder ausfüh- 
ren oder am Platze einem Lemberger Bürger en gros verkaufen, 

4) Jedem städtischen Juden steht es frei, auf ausländi- 
schen Jahrmärkten in der Wallachei türkische Waaren im 
Werthe von 1500 Gulden zu kaufen, dieselben nach Lem- 
berg zu bringen und sie entweder einem hiesigen Bürger im 
Oanzen, oder auch anderen Juden theilweise zu verkaufen. 
Der jüdische Käufer kann die gekauften Waaren entweder aus- 
führen, oder sie einem andern Bürger, wenn es ihm beliebt, ver- 
kaufen, dann aber nur en gros und ohne Beschädigung der Krämer, 
die ausschliesslich Bürger waren. 

5) Türkische, wallachische und alle anderen Waaren, 
die von einem christlichen Bürger, für welche Summe auch 
Immer, gekauft werden, dürfen die Juden nach Belieben aus- 
führen, oder anderen Bürgern verkaufen. 



') Stftdt. Archiv, lib. 1058 p. 3. 
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6) Oesterreichisehe Waaren dürfen Judea nur von christ- 
lichen Bürgern kaufen, dann aber ausführen und anderen 
Bürgern verkaufen. 

7) Mit hiesigen Bürgern dürfen sie sowohl am Platze^ 
als auch an anderen Orten und im Auslande unbeschränkten 
Handel treiben. 

8) Zur Zeit der Lemberger Jahrmärkte dürfen sie gleich 
den fremden Kaufleuten (hospes) Handelsgeschäfte abschliessen, 
nur nicht in österreichischen Waaren und nicht in Blei, Kupfer, 
Eisen, Stahl und Nägeln, Jedoch müssen sie die während des 
Jahrmarktes gekauften Waaren entweder gleich verkaufen, oder 
nach auswärtigen Jahrmärkten führen. Sie sollen auch in den 
Städten, mit Ausnahme der Jahrmarktszeiten, keinerlei Waaren- 
niederlagen errichten. Das, was ihnen nach den Lemberger 
Jahrmärkten an Waaren übrig bleibt, dürfen sie nur einem 
Lemberger Bürger und zwar nur einem Kaufmann, der diese 
Waare führt oder einem Handwerker, der das Product verar- 
beitet, verkaufen. Dieselbe Bedingung war auch bei allen oben 
erwähnten Verkäufen an Lemberger Bürger vorgeschrieben. 

9) Talg dürfen Juden während des Jahrmarktes in die 
Stadt hineinbringen und sowohl an fremde, wie an Lemberger 
Kaufleute abgeben. 

10) Alljährlich dürfen 30 Tonnen jüdischen Ungarweine» 
hereingebracht werden. Für jede halbe Kufe ist aber eine Ab- 
gabe von 1^2 Gulden an den Bath zu zahlen, da nur dem 
Synagogenbeamten die Einfuhr des Weines erlaubt sein wird. 

Hierzu werden noch folgende Verwahrungen getroffen : 
Das aus diesen Pacten enstpringende Becht sollen nur die 
städtischen, in der Stadt wohnenden Juden geniessen. Ein 
Verzeichniss derselben müssen die Vorsteher dem Bathe ein- 
reichen und mit einem Eide die Bichtigkeit bekräftigen. So- 
dann verpflichten sich die Juden, den Lemberger Bürgern 
niemals ein Geschäft zu stören, oder zu verderben d. h. nicht 
dazwischen zu treten, wenn diese etwas zu kaufen oder zu 
verkaufen streben. Mit vorstädtischen Juden oder mit Fremden^ 
seien es Juden oder Christen, werden die Lemberger Juden 
keine Gorapagnieschaft schliessen, auch werden sie nie in eine 
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Verbindung zur Vereinigung grösserer mit kleineren Capitalien 
eingehen. Wenn ein ausländischer Kaufmann nach Lemberg 
Waaren bringt, so werden die Juden erst eine Woche nach 
seiner Ankunft bei ihm zu kaufen anfangen d. h. nachdem die 
christlichen Eaufleute ihre Bedürfnisse gedeckt hatten. Sollte 
ein Jude erfahren, dass irgend Jemand gegen diese Verein« 
barungen handelt, so ist er verpflichtet, dem B»the dayon An- 
zeige zu macheu. Sollte ein Jude diesen Pacten, nach deren 
Bestätigung durch den Bäth und durch die Judenältesten, zu- 
wider handeln, so soll er mit einer Strafe von 30 Mark belegt 
werden, zahlt er sie nicht, so sollen die Vorsteher zur Zahlung 
verpflichtet sein. Sollten auch diese der Zahlung sieh entziehen, 
so sollen Juden gehörige Waaren weder zur Stadt hinein, noch 
hinaus gelassen werden. 

Zweierlei geht aus diesen Verträgen hervor. Die Be- 
rathung muss auch von jüdischer Seite durch erfahrene, kluge 
und gebildete Vertreter geführt worden sein und wir gehen 
kaum fehl, wenn wir Nachmans Einsicht als die fuhrende 
hierbei erkennen. Sodann aber steht fest, dass eine kluge Be- 
nutzung der eingeräumten flechte seitens der Juden, einer völli- 
gen Handelsfreiheit gleichkommen musste. Denn die angeführten 
Beschränkungen waren solche, denen auch in mancherlei Be- 
ziehungen die christlichen Kaufleute und mehr noch die Hand- 
werker unterlagen. So z. B. stellt das vom Könige Sigmund III. 
im Jahre 1598 bestätigte Statut fest, dass nur 20 Kaufleute mit 
Tuch handeln dürfen. Den Schismatikern und den Juden sollte 
der Handel mit Tuch gänzlich untersagt sein. Ob die Juden 
nach dem neuen Vertrage mit Lebensmitteln Handel treiben 
durften, ist nicht ersichtlich, doch wird mau in der gewaltigen 
Theuerung, die in diesem Jahre in Lemberg und in ganz 
Beussen herrschte, vielleicht minder hart gegen die jüdischen 
Händler mit Esswaaren gewesen sein. 

Der erste September des Jahres 159*2 aber muss in dem 
Kalender der Juden in Lemberg schwarz unterstrichen werden. 
Ah diesem Tage holte der Erzbischof Solikowski die ersten 
drei Jesuitenpatres in feierlichem Aufzuge nach Lemberg ein» 
übergab ihnen eine Kapelle und brachte sie vorläufig in einem 
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Privathause unter. Mit ihnen waren die erbittertsten Feinde der 
Juden in Lemberg eingezogen und von nun an waren sie, wie 
nie bisher, liebloser Verfolgung, die nicht selten in Mord und 
Plünderung ihrer Häuser ausartete, ausgesetzt. Besonders die 
Schüler des von den Jesuiten gegründeten CoUegiums störten 
unaufhörlich die Suhe der Stadt und kränkten die Juden, wie 
sie nur konnten^ auf das Empfindlichste. Noch mancherlei an* 
dere Plagen brachte das zu Ende gehende Jahrhundert. Auf 
die Theuerung des Jahres 169:2 folgt eine furchtbare Epidemie, 
von der ein reussischer Chronist erzählt: Jeder Vogel, der 
über die Stadt hinweg flog, fiel herunter und verendete^. Der- 
selbe Berichterstatter^) weiss auch von einem heftigen Erd- 
beben in Lemberg im Jahre 1&97 zu erzählen. Zwischen den 
Schülern der städtischen Schule und den Soldaten enstand eine 
furchtbare Schlägerei, in welcher aber Juden nicht verwickelt 
waren. 

Mit dem Anfange des neuen Jahrhunderts gingen die 
acht Jahre zu Ende, auf welche die Handelspactea mit den 
Juden geschlossen waren. Naehman und die Aeltesten hatten 
es verstanden, den Bath zur Verlängerung des Vertrages auf 
weitere acht Jahre zu bewegen. Doch sollte die Angelegenheit 
diesesmal nicht ohne Schwierigkeiten geordnet werden. Das 
Schöppencollegium (tawniki), die Bürgervorstehung der 40 
Männer, vor allem aber die von den Jesuiten beeinflussten 
Zünfte sahen scheel auf die Belohnung, welche einige Baths- 
herren von den Juden für die Verlängerung der Pacten erhalten 
hatten. Die Stände und Zünfte, welche noch ausserdem über, 
die Willkür des Batbes bei den Wahlen und über die Eigen- 
mächtigkeit der Gonsuln in Angelegenheiten, bei denen die 
Stände mitzuwirken hatten, klagten, schickten zuerst eine Depu- 
tation an den^Rath mit der Forderung, den Vertrag mit den Juden 
aufzuheben und die übrigen Unregelmässigkeiten abzustellen. Der 
Bath antwortete ausweichend. Nun wurde nach Anhörung einer 
feierlichen Messe ein Protest aufgesetzt und zur Wahl von 
Deputirten geschritten, welche die Sache der Bürger beim 
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Könige yertreten solUeo. Zur Deckung der Kosten wurde eine 
Sammlung veranstaltet. Der Proc^ss, welcher bei dem könig- 
lichen Tribunal in Krakau geffthrt wurde und dem auch Najh- 
man nicht nnthätig zuschaute, endete mit einem Vergleiche« 
Der Bath verpflichtete sich zur Abstellung einiger gerügten 
üebelstände bei den Wahlen, und versprach, in Zukunft statuten- 
gemäss vorzugehen. Was aber den Handel der Juden betraf, 
konnte, weil der Vertrag mit ihnen bereits unterschrieben war, 
daran nichts geändert werden. Fromme Gemüther verfehlten 
nicht, die Pest, welche in diesem Jahre in Lemberg wüthete, 
als eine göttliche Strafe für düs Vergehen des Käthes zu be- 
zeichnen. Auch in pactenlosen Jahren ra£ften pestartige Krank, 
heiten die Einwohner Lembergs bin. Von anderer Seite aber 
drohten den Juden Unheil und bittere Kränkung. 

Die Jesuiten fanden an dem bi<]:otten König einen eifrigen 
Beschützer. K^um hatten sie in Lemberg Fuss gefasst, da er- 
schien auch schon im Jahre 1603 eine königliche Gommission. 
zur Ermittelung eines Platzes zu einer Kirche und zu einem 
Collegium für die Jünger Loyolas. Ein. städtisches Haus, in 
welchem sich ein Bad und die sogenannte alte Stadtschule be- 
fanden, wurde von der Gommission für geeignet erachtet. Als 
aber der Bath entschieden gegen diese Absicht protestirte, 
schenkte der König die von den Nachmaniden gebaute Syna- 
goge, sowie mehrere angrenzende jüdische Häuser dem Orden* 
Es sei der Bath, hiess es in dem Decrete, zum V^erkaufe der 
Plätze, auf denen jene Gebäude errichtet waren, ohne könig- 
liche Einwilligung nicht befugt gewesen. Vergebens waren die 
heftigen Proteste dor Juden, vergebens alle Protectionen, die 
sieh Naehman zu verschaffen wusste, der Bath, der sein Eigen- 
thum vor den Kmlleu des Ordens sichern wollte, schwieg, 
und so war Niemund da, der die Juden vor diesem ofifenbaren 
Reehtsbruch hätte schützen können. In der Gemeinde herrschte die 
tiefste Trauer, es wurde gefastet, gebetet und gewehklagt, aber 
kein Fasten half und kein Wehklagen und thräneuden Auges, 
voll bitteren Grolls im Herzen, mussten die Aeltesten, kurz nach 
den hohen Feiertagen im Herbste des Jahres 1604, die Schlüssel 
des herrlichen Gotteshauses ihren Todfeinden ausliefern. Freilich 
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wurde es als Wunder und göttliche Fügung betrachtet, dass 
die Jesuiten vorläufig keine Anstalten machten, ihren Baub zu 
verwertheu. Wahrscheinlich gaben sie sich nur deshalb mit 
diesem Platze zufrieden, weil den Juden hierdurch die bitterste 
Kränkung bereitet wurde, für eine Kirche und ein Collegium 
war der Ort zwischen Juden und Ruthenen am übelsten gewählt. 
So blieb vorläufig die Synagoge geschlossen und, was die Juden 
als göttliches Wunder priesen, vor der Entweihung durch einen 
fremden Cultus behütet. So hatte denn Nachman Zeit, die ver- 
derblichen Pläne der Feinde zu durchkreuzen. Vor Allem suchte 
man den Beistand jener Magnaten zu gewinnen, welche dem 
Treiben der Jesuiten und des diesen blind ergebenen Königs 
von Herzen abgeneigt waren. Grade in diesem Jahre wurde die 
alte Conföderation der Lemberger und Äydaczower Gentry gegen 
Uebergrifie der königlichen Beamten erneuert. Am königlichen 
Hofe selbst erhob die Unzufriedenheit mit des Königs kostspie- 
ligen und erfolglosen Kriegszügen drohend ihr Haupt. Alle diese 
Umstände suchte Nachman zu benutzen. Wirksam stand ihm 
seine schöne, tugendhafte und welterfahrene Gattin Eosa, der 
die Nachwelt wegen ihrer Tugenden den Namen „Goldene 
Eose" verliehen hat, zur Seite. Hochstehende Magnaten ver- 
schmähten es nicht, in dem Hause der geistreichen Jüdin zu 
verkehren und bis in das erzbischöfliche Palais wusste Rosas 
Einfluss zu dringen. Der Erzbischof Zamoyski konnte das von 
den Jesuiten verübte Unrecht nicht billigen nnd endlich mochte 
auch der Rath die Vergewaltigung der Juden nicht bis zum 
Aeussersten getrieben sehen. Genug, es kam zu Verhandlungen 
und durch Vermittelung des Erzbischofs zu einem Ausgleich. 
Die Juden zahlten eine Ablösungssumme von 4000 Gulden. 
Der Rath gab die ehemals verweigerte alte Schule her und 
machte sich aus dem jüdischen Gelde mit 3000 Gulden bezahlt. 
Für die anderen tausend Gulden wurden noch einige kleine 
Häuser hinzugekauft. ^) Das Geld hatten die Juden schnell auf- 
gebracht, zugleich aber thaten sie ein feierliches Gelübde,- von 
allen in ihrem Besitz befindlichen Häusern, für ewige Zeiten 
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eiue, fromroea Zwecken gewidmete Abgabe zu entrichten» 
Vier Jahre und sechs Monate nach der gewaltsamen Ent- 
eignung, im März des Jahres 1609» zwei Tage vor dem Purim- 
feste wurde die Synagoge und die geraubten Häuser ihren Be- 
sitzern wiedergegeben. Es war ein fröhliches Purim, das die 
Juden in Stadt und Vorstadt in diesem Jahre feierten. Mit 
heissen Freudenthränen zogen sie in hellen Schaaren zum ersten 
Gottesdienst in die wiedereröffnete Synagoge ein. Isaak Haie vi, 
der hochgelehrte und auch weltlich gebildete Bruder und Lehrer 
des, nach seinem Werke über Karos Sitnaleodex Ture-sahaw 
genannten David Halevi, verfasste eine prachtvolle Jubelhymne 
und dieselbe wurde von den talmudischen Autoritäten der 
Stadt, von Jesu e Falk und von Meir aus Lublin als ein 
Bestandtheil der Liturgie für den Sabbat nach Purim aufge« 
nommen und sauctionirt. ^) 

Noch in demselben Jahre legten die Jesuiten das Funda- 
ment zu ihrem neuen Gollegium. Sie hatten ihren ursprünglichen 
Wunsch erfüllt gesehen, die Juden waren froh und der Bath 
hatte wieder Geld, und zwar wie gewöhnlich, jüdisches. Zwei 
Gerber aber, welche wiederholt das schreckliche Verbrechen 
begangen hatten, zur Ausarbeitung von Gorduanleder rohe 
Häute von Juden zu kaufen, verloren das Meister- und Bürger- 
recht. *) Hingegen wurde jüdisches Geld zu jederlei Zwecken 
angenommen. 

IX. 

Seit vielen Jahren zahlten die Juden dem Rector der 
städtischen Schule, damit er ihnen die wilde, ausgelassene 
Jugend vom Halse halte, in vierteljährlichen Raten vier Pfund 
Pfeffer und vier Loth Safran, für die Schuljugend selbst 
jährlich 30 Gulden und dem Beichtvater der Schüler jährlich 
22 Gulden» Durch die Eröffnung des Jesuitencollegiums war 
nun ein Ausfall an den Einnahmen der städtischen Schule 
zu erwarten und an die stets ergiebige Melkkuh, an die Juden, 



^) Siehe über alles dieses: Rabb. und Gelehrte, sowie Note 4. 
^ Lib. 1076 p. 724. 
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wendeten sieh Rath und erzbisehöüiches Capitel, die Gaben 
für die Schule zu erhöhen. In der That verpflichteten sich die 
Juden in der Stadt, dem Rector noch 20 Gulden und die vor- 
städtischen Juden^ demselben vier Dueaten jährlieh zu zahlen. 
Hingegen wurde ihnen die Versicherung gegeben, dass die 
Schüler fortan, weder an Sonntagen, noch an Feiertagen mit 
dem Sprengwedel in die Judenhäuser nach Kaiende kommen 
und dass sie die Juden am Himmelfahrtstage nicht, wie ge- 
wöhnlich, beschimpfen und anfechten werden. Ferner wurden 
die Juden von der bisherigen Verpflichtung entbunden, dem 
Rector und den Studenten die zur Aufführung von Komödien 
nothwendigen Kleider zu leihen. *) Durch das umfaagreiche 
Pfandgeschäft, das die Juden betrieben, mögen sie in den 
Besitz von allerlei Prunkgewändern und ^l^issenden Stoflfea 
gekommen sein. Der geistige Aufschwung, den die Gemeinde 
genommen hatte, manifestirt sich in dem Vorhandensein einer 
hebräischen Druckerei in Lemberg im Jahre 1611, neben einer 
lateinischen, zwei ruthenischen und einer . armenischen. ^) 

Die politischen Verhältnisse unter Sigmund III. wurden 
immer trüber und ein schwerer Druck breitete sich über das 
Land und über die einst so glückliche und reiche Stadt. Die 
polnischen Regimenter, welche an dem Feldzuge gegen die 
Moskowiter und an der Eroberung von Smolensk Theil ge- 
nommen hatten, waren ohne Sold geblieben und sogen nun 
das Land rings um Lemberg auf das Empfindlichste aus. 
Die Conföderation, welche die Führer geschlossen hatten, ver- 
langte Einlass in die Stadt, der Rath weigerte sich des«;en 
und nun begann eine förmliche Belagerung, bei welcher die 
Lebensmittel in der Stadt fast völlig ausgingen. Endlich er- 
schienen die königl.chen Commissäre von Warschau und in 
Lemberg fand die Auszahlung der rückständigen Löhne statt« 
Der Rath musste 3000 Gulden dazu hergeben, die unglück- 
selige Conföderation hatte mehr als 15000 Gulden dem städ- 
tischen Säckel gekostet. Die vorstädtischen Juden, welche der 
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Raublust der zügellosen Soldateska am meisten ausgesetzt waren, 
litten Unsägliches. Sie waren ja rechtlich von den Handelsprivi- 
legien der städtischen Glaubensgenossen ausgeschlossen und 
ganz und gar auf das gut zu bezahlende Wohlwollen der könig- 
lichen Starosten angewiesen. Es ist daher zweifelhaft, ob sie 
von der Aufforderung Gebrauch machten, welche Peter Tomsza, 
der moldauische Hospodar, in diesem Jahre erliess und durch 
welche er alle Kaufleute Lembergs ohne Unterschied, PoleU; 
Reussen, Armenier und Juden einlud, frei und unbehindert 
in seinen Ländern Haudel zu treiben. Ja, um die jüdischen 
Kaufleute zu captiviren, entschuldigte er in diesem Schreiben 
die Vertreibung der Juden aus der Moldau mit politischen 
Rücksichten.*) Eben von dort aber bezogen die städtischen 
Juden jene Waaren, die in den Pacten als türkische bezeichnet 
werden.') Uebrigens besass Lemberg damals etwas, was die 
moderne Stadt bis heute schwer und schmerzlich entbehren 
muss, eine Wasserleitung, die in den Wohnhäusern mündete. 
Für eine geringe jährliche Abgabe wurde das Wasser auch 
in Judenhäuser eingeleitet.*) Gemauerter Judenhäuser gab es 
freilich sehr wenige, die meisten waren aus Holz oder Fach- 
werk zusammengezimmert und boten den oft entstehenden 
Feuersbrünsten eine leichte und bequeme Nahrung. So wurde 
am 26. März des Jahres 1616 fast das ganze Judenviertel ein 
Raub der Flammen. In der Vorstadt richtete eine Ueber- 
schwemmung des PeJtewflusses fast die meisten Häuser zu 
Grunde. Im folgenden Jahre gab es wieder ein Erdbeben und 
ein heller Komet am nächtlichen Himmel ängstigte die aber- 
gläubischen Gemüther. Schlimmer als diese elementaren Ge- 
walten aber war die Bosheit und die Feindschaft der Menschen. 
Einige Juden, die bei dem pactenwidrigen Handel mit Juchten- 
leder und Anis ertappt wurden, mussten harte Strafe zahlen 
und sich verpflichten, nie wieder mit unerlaubten Artikeln 

') Fase. 617. 

^) Im April des Jahres 1614 stirbt Josna Falk, dessen Ruhm 
sich in der ganzen Judenheit verbreitet and der neben Mordechai 
Jaffe die Tierländer Synoden ins Leben gerufen hatte. 

•) Lib. 1088. 
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zu handeln, sonst würden alle ihre Waaren confiscirt werden.^) 
Das war aber nur ein geringes Uebel. Im Jahre 1619 stürzten 
sich eines Tages aus unbekannten Ursachen 2) die Schüler des 
Jesuitencollegiums auf die vorstädtischen Juden, die ihnen 
benachbart waren^ beraubten und plünderten sie, beschädigten 
ihre Häuser, drangen in die Synagoge ein und trieben dort 
mit den heiligen ThoraroUen übermüthigen Spott. ') Vielleicht 
aus Gram und Kränkung über diesen räuberischen Angrifif, 
stirbt im Anfang des Jahres 1620 Moses ben Mordechai Asch- 
kenasi, der erste mit dem officiellen Rabbinertitel bekleidete 
Rabbiner der Vorstadt.*) Weder die Juden noch der Rath 
unternehmen irgend einen Schritt gegen die jugendlichen 
üebelthäter, denn die Juden wissen, dass des Königs Lehrer 
und Rathgeber Jesuiten sind, der Rath aber war eingeschüch- 
tert, er hatte gegen die Schulrectoren stets den Kürzeren 
gezogen. In diesem Jahre erfolgte auch ein strenges Decret 
des Königs, welches den Juden verbot, weder silberne, noch 
goldene Münzen in das Ausland zu führen. 

Im Jahre 1623 herrschten wieder Pest und Hungers- 
noth in Lemberg und durch eine gewaltige Feuersbrunst 
ging die ganze Krakauer Vorstadt unter. Drei römische, zwei 
nithenische und drei armenische Kirchen fielen, ebenso wie 
die kaum reparirte Synagoge den Flammen zum Opfer. Der 
König, von diesem Unheil benachrichtigt, bestätigt den Be- 
sehluss des Rathes, die neuen Häuser mindestens 400 Ellen 
von den städtischen Befestigungen entfernt zu bauen, der 
Rath selbst aber wies den vom Feuer beschädigten Eigen- 
thümern freie Plätze zum Wiederaufbau neuer Häuser unent- 
geltlich an. Die Synagoge aber und das Tauchbad wurden an 
der früheren, von der Stadtmauer genügend entfernten Stelle, 
errichtet. Trotz dieser harten Prüfungen, so klagt der Chroüi^t, 
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') Zimorowicz (1607 — 1592) gibt komischer Weise als Grund ao, 

die Juden haben ohne Erlaubniss die Fabeln Aesops in den Talmud 

eingeschrieben. S. 395. 
*) Zubrz. 251. 

*) Siehe: Rabb. u. Gelehrte. 
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fühlen 8ich die Herzen der Bewohner nicht zur Liebe gegen 
Andersgläubige oder auch nur zur gegenseitigen Duldung 
bewogen, und als man die Leiche eines Ruthenen mit bren- 
nenden Lichtern durch die Stadt trug, musste die russische 
Gemeinde dieses Vergehen gegen die herrschende Kirche mit 
einer Strafe von 60 Mark büssen. Die den Juden zugefügte 
Unbill entlockt dem Chronisten freilich kein bedauerndes 
Wort. Sie waren zum Leiden und Dulden geboren. Das Jahr 
1624 brachte einen neuen Einfall der Tartaren, die mordend 
und plündernd Beussen durchzogen und denen in den offenen 
Städten, wie in der Vorstadt Lembergs, die Juden als erste 
Opfer in die Hände fielen. Hernach freilich machten sie keinen 
Unterschied, und als sie von Lemberg westwärts weiter ge- 
zogen waren, brachte man ganze Wagenladungen unglücklicher 
Kinder in die Stadt, welche die Unmenschen, nach Ermordung 
oder Wegschleppung der Eltern, hilflos auf den Feldern zurück- 
gelassen hatten. Der Bath liess die unglücklichen Findlinge 
auf dem Markte ausladen und forderte die Bürger auf, soviel 
Einer wolle, zu sich in das Haus zu nehmen« Einen Dienstmann 
des Edelmannes Lahodowski, der sich einen schönen Knaben 
auswählte, beschuldigte die Menge, dass er von den Juden 
bekauft, ihnen dieses Kind zuführen wolle. Die Bathsdiener 
verboten nun dem Diener Lahodowski's das Kind wegzuführen. 
Es entstand eine gewaltige Prügelei, in der sich Lahodowski 
selbst seines Dieners annahm. Herr und Diener wurden schwer 
verletzt, den Juden aber widerfuhr merkwürdiger Weise kein 
Leid aus dieser Angelegenheit. ^) 

Im Jahre 1625 brach im Judenviertel wieder Feuer aus 
und richtete grossen Schaden an. Freilich war die Anzahl der 
Judenhäuser in der Stadt immerhin nur eine geringe und 
vielleicht der grösste Theil der etwa 2000 Seelen zählenden, 
städtischen Judenschaft wohnte in christlichen und städtischen 
Häusern zur Miethe. Nach einer Zusammenstellung aus dem 
Jahre 1628') besassen die Juden im ganzen 11 grössere Grund- 
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stücke. Auf vier von diesen befanden sich je zwei, auf sechs 
derselben je vier Häuser und auf einem Grundstück stand nur 
ein Haus. Hierzu kommen noch die alte und die neue Synagoge^ 
das Hbus des Babbi und des Szkolniks, sowie fünf an den 
Stadtmauern anklebende, uralte Häuser. Die Juden besassen also 
im Innern vierzig Wohnhäuser, die Katholiken 164, die Ar- 
menier 70 und die Buthenen 20. *) 

Das Jahr 1631 brachte eine neue Brandschatzung. Das 
Geld, welches der König zur Bezahlung rückständigen Soldes 
für die Truppen geschickt hatte, reichte nicht aus und wohl 
oder übel mussten die Lemberger Bürger, Christen und Juden^ 
mit barem Gelde und mit kostbaren Waaren und Pfändern 
aushelfen. Im folgenden Jahre machte der Eath mit der zügel- 
losen Schuljugend üble Erfahrungen. Es rauften die Jesuiten- 
schüler mit den Zöglingen der städtischen Schule, bei 
welcher Gelegenheit einige junge Leute das Leben ver- 
loren. Als nun der Bath einige der Uebelthäter einsperren 
liess, erklärten die Patres dies als einen Eingriff in die Bechte 
der Kirche und der Bath musste die Gefangenen freigeben. 
Wie hätte er da, selbst wenn er gewollt hätte, die Juden vor 
den geistlichen Baufbolden schützen können? Dass übrigens 
Sigmund III. trotz seiner strengen Kirchlich keit, die Juden 
nicht grade feindselig behandelte, beweisen die wohlwollenden 
Decrete; durch welche er die Privilegien Kasimirs des Grossen 
bestätigte, ferner ein Decret von Warschau, den 26. Mai 1618, 
nach welchem die Juden in dem Bau ihrer Häuser und in 
dem Miethen von Yerkaufsläden nicht gestört werden dürfen 
und endlich das sehr tolerante Decret an den Posener Magistrat 
dd. Warschau, 20. März 1625, nach welchem sich der Bath 
mit den Juden über die Mittel verständigen soll, durch welche 
am sichersten die Gefahr der Pest zu beseitigen sei. Der Ma- 
gistrat solle ferner alle Angriffe und Aufläufe gegen die Juden 
verhindern, ihnen den Ankauf von Lebensmitteln nicht er- 
schweren und ihnen nicht verbieten, während der Pest in dea 
Gärten und Gartenhäusern der Adeligen in und um Posen zu 



*) Fase. 440. 
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wohnen. >) Es seheint überhaupt der König: Sigmund ein leb- 
haft^^s Interesse für die sanitären Zustände in seinem Lnnde 
gehabt zu haben^ denn im Jahre 1627 erlässt er au den Lern- 
berger Bath eine scharfe und dringliche Mahnung, dem uner- 
träglichen Schmutze in den Strassen ein Ende machen und die 
Misthaufen aus den Gassen hinwegräumen zu lassen. ") Während 
der Kegierungszeit Sigmunds bekleideten das Babbinat in der 
Stadt bei Lebzeiten des J s u e Falk, Elias ben Abraham 
Kalmankes aus Lublin und Salomon ben Isak Haleri 
C h a r i f , Schwiegersohn des Josef Katz in Krakau. In der 
Vorstadt fungirte von 1620 bis 1630 Jakob Koppel Kohen 
und von 1630 bis 1636 Mordechai ben Zwi Hirsch. 
Ohne officielle Stellung, als Privatmann lebte und lehrte bis 
1651 der hochgelehrte, scharfsinnige und geistreiche Verfasser 
derBechtsgutachten „Etan-haesrachi** Abraham ben Jechiel 
Sehrenzel Bapaport aus Krakau. Zwischen ihm und dem 
nicht minder gelehrten Meier aus Lublm brach ein heftiger 
Streit aus, der in seinen Folgen so weit ging, dass Babbi 
Meier gezwungen war, Lemberg plötzlich an einem Freitage 
zu verlassen.») Von den übrigen Gelehrten und Babbinern 
dieser und der späteren Zöit wird in dem literar-geschicht- 
Kehen Theii und in den Noten die Bede sein. 

Nath einem kurzen Interregnum übernahm WJadysJaw IV., 
der älteste Sohn Sigmunds III., die Herrschaft über die Länder 
der polnischen Krone im Jahre 1633. Er bestÄtigte bei seinem 
Regierungsantritt, wie herkömmlich, alle Freiheiten und Privi- 
legien der früheren Herrscher, nur dass derartige Confirmatio- 
nen innner mehr und mehr an Werth verloren, weil nicht 
selten das eine Dekret dem anderen widersprach, die Erfüllung 
aller aber von dem Wohlwollen der Stadtmagistraie nnd m^r 
noch der königlichen Starosten, Wojewoden und Unterwoje- 
wtwJen abhing So hatte z. B. der königliche Vogt in Lemberg 
#te Preise aller Lebensmittel und Waaren zu bestimmen und 



') Perles, Geschichte der Juden in Posen. 8. 14Ä. 

•) Fase. 234. 

*) Siehe Rabb. und Gelehrte. 
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die Geschenke der Kaufleute, vor Allem aber die reichen Gaben 
der Juden blieben auf diese Begulirungen nicht ohne Einfluss. ') 
Im Grossen und Ganzen blieben die Juden unter WJadysJaw IV 
von besonderen Unglücksfällen verschont, so dass sich die 
Gemeinden Lembergs innerhalb und ausserhalb der Stadtmauern 
geistig und materiell entwickeln konnten. Im Jahre 1637 
erschreckte ein Erdbeben die Bewohner Lembergs und Zolkiews. 
Im Jahre 1638 gab es in der Vorstadt wieder einen nächtli- 
chen Angriif der Jesuitenschüler auf die Juden. Derselbe sollte 
aber diesesmal den Angreifern übel bekommen. Die Studen- 
ten hatten die Nachtwächter der Juden Cepacy genannt, ver- 
höhnt, angegriffen und verwundet. Die Juden, mit Knütteln 
bewaffnet, eilten herbei und sehlugen unbarmherzig auf die 
nächtlichen Euhestörer los. Diese gaben Fersengeld, die Juden 
aber nahmen einige Katholiken und drei Studenten gefangen. 
Diese stellten sie dann am anderen Morgen dem Räthe vor, der 
sie dem städtischen Gerichte zur Bestrafung übergab. Dies Alles 
erzählt der Chronist mit dem Hinzufügen, dass die Juden sich 
auch über den Schaden beschwerten, den sie durch den Kampf 
in der Nacht erlitten hatten, seine Belation aber schliesst er 
mit den Worten: So brach endlich die so lange gereizte Ge- 
duld der — Christen ! *) Im Jahre 1639 scheint eine Erneuerung 
der Pakten des Bathes mit den Juden stattgefunden zu haben» 
Der Chronist') berichtet, es seien ihnen unter Erlaubniss und 
Aufsicht des Wojewoden Regeln für den Handel mit Waaren vor- 
geschrieben worden, die sie sehr freundlich aufnahmen und denen 
sie gehorsam zu sein, feierlich versprachen. Wahrscheinlich 
trug zu der Freundlichkeit gegen die Juden der Umstand bei, 
dass die Stadt 102,000 Gulden für Militärsold zu zahlen hatte 
und auf die Bereitwilligkeit der Juden, kräftig beizutragen, an- 
gewiesen WtkT. 

Das fünfte Jahrhundert der Weltenära, das Jahr 1640, 
brachte der Vorstadt wieder ein gewaltiges Feuer, bei dem 



•) Zubrz. 287. 

") Jözefowicz, kronika m. Lwowa. S. 32. 

») Ibidem, S. 37. 
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ausser den meisten Häusern, Schänken und Verkaufsläden, auch 
die Synagoge zu Grunde ging. Das Feuer brach in der Woh- 
nung des Schulsingers Marek oder Markus aus. Die ihnen bei 
solchen Gelegenheiten wohlbekannte Hilfe des zusammenströ- 
menden Volkes fürchtend, verriegelten die Juden ihre Thüren 
und begaben sich nur mit den werthvollsten Sachen bepackt 
auf die Strasse, um die bedrohte Synagoge zu retten. Erst 
als diese in Flammen aufging, wollten sie in ihre Häuser zu- 
rückkehren. Es war aber zu spät und fast der ganze Stadt- 
theil fiel dem entfesselten Element zum Opfer. ') 

Der König war einigemal in Lemberg und empfing 
jedesmal ein ansehnliches Donativum, zu welchem alle Beligions- 
genossenschaften in gleicher Weise beisteuerten. Auf die Bitte 
der Karmeliter wurde in der Stadtmauer, in der Nähe des 
Klosters gegen den Jesuitengarten, zu ein erneue Pforte errichtet. 
Im Yolksmund heist noch jetzt das Quartier an jener Stelle 
„vor dem Pförtel.** 

Am 17. Februar 1645 wurde wieder das Judenviertel in 
der inneren Stadt von einer grossen Feuersbrunst heimgesucht, 
Dieselbe vernichtete jene Häuser, die bis zur ruthenischen 
Pforte und bis zur Synagoge hinanreichten, doch blieb letztere 
vom Feuer verschont. Es war dieses Unglück aber nur ein Vor- 
spiel für das schreckliche Elend und füT die unbeschreiblichen 
Leiden, welche das Jahr 1648 über die gesammte Judenschaft 
Polens, Lithauens und Reussens bringen sollte. 

X. 

Der Kosakenkrieg unter Bogdan Ghmielnicki bildet eines 
der herzbrechendsten Kapitel in der langen Leidensgeschichte d(*r 
Juden. Er ist mit allen seinen Schrecken von einem Zeitgenossen 
Natan Hanover") aus Saslaw mit seltener historischer Treue 
beschrieben worden. Wir müssen uns hier nur darauf beschrän- 
ken, zu erzählen, was die Juden in unserer Heimathsstadt in 



") Ibidem, S. 40. 

') In seinem „Jawan mezula** Venedig 1662. 
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dieser überaus tmurigen Zeit erfahren haben. Es ist die Ge- 
schichte unsäglicher Luiden und Prüfungen, die jedoch eines 
hellen und glänzenden Lichtpunktes nicht entbehrt« In dieser 
Sturm- und drangvollen Zeit haben die Juden Lembergs auch 
nicht für eine Sekunde ihr Geschick von dem der Stadt und 
der übrigen Bürger getrennt, mit Blut und Gut standen sie 
für die Vertheidigung der Heimath ein und die öflfentliche 
Anerkt'nnung ihrer Aufopferung und Hingebung von Seiten des 
Bathes, bildet ein unverwelkliches Ehrenblatt in der Geschichte 
unserer Stadt. Die Quellen für jene traurige Zeit fliessen reich- 
lich. Das städtische Archiv besitzt ausser den von den Chro- 
nisten Zubrzycki und Jözefowicz benutzten täglichen Aufzeichnun- 
gen der damaligen Gonsuln Ozechowiez und Grosswaier, eine 
Menge von Akten über die Yerhaadlungen mit dem Feinde^ 
darunter eigenhändig geschriebene Briefe des Bogdan Chmiel- 
nieki. Wir werden nur die Punkte voa speciell jüdischem Inte- 
resse berühren. 

Am 18. Mai 1648 war Kasimir IV. zum Unglück für 
Polen und zur tiefen Trauer für die Juden gestorben. Er hatte 
die Niederlage des polnischen Heeres und die Gefangennahme 
der Kronfeldherren Potocki und des Feldhauptmanaes Kalinowski 
am 26. Mai 1648 nicht mehr erlebt. Während des Interregnums^ 
welches von Mai bis* Oktober dauerte und während dessen 
Climiels entmenschte Sehaaren ganz Lithauen und Ostpolen in 
ein Leichenfeld . verwandelten, sammelte sich ein zweites polni-^ 
sches Heer. Als dies aber unter der Führung unfähiger Feld- 
herren dem Feinde nahe kam, wurde es vor den Kosaken unter 
Ghmiel und den Tartaren unter Tokay - Bey von einem pa- 
nischen Sehrecken erfasst und suchte in der wildesten Flucht 
aein Heil. Die einzige Heldengestalt in jener Zeit war Fürst 
J^emias Wiszniowieeki, der sich der zu Tode gehetzten Juden 

auf allen seinen Zügen als ein wahrer Edelmann annahm.') 
Ueber Lemberg aber und dessen Bewohner brachte dieser Fürst 

unsägliches Leid. Das fliehende polnische Heer hatte erst in- 
nerhalb der Bannmeile Lembergs Halt gemacht und hier schien 



*) Hanover : Jmwan neiola. 
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man dem anstürmenden Feinde Widerstand leisten zu wol- 
len. Am 27. September veranstalteten Wiszuiowieeki, Tyszkid- 
wicz, Wcjewode von Kiew, und Hferonymus Badziejowski, Sta* 
rosta von Lomza, eine grosse Versammlung, zu welcher der 
Rath, die Bürgervertreter und die Häupter aller Beligionsge« 
nossenschafteii eingeladen wurden. Dort nun wurde in feurigen 
und ermuthigenden Beden Lemberg als Hauptstadt des reussi- 
sebeu Reiches und als letztes Asyl in diesen Ländern gegeti- 
öber ^deu Insulten zügelloser Frechheit wilder Bäubersehaaren' 
gepriesen* Dieses Asyl müsse mit allen Kräften vertheidigt und 
der polnischen Krone erb alten werden, es möge daher ein 
Jeder, was er besitze und was er vermöge, für die tapfere Ar- 
mee hergeben^ Mit dem wachgerufenen Patriotismus verband 
sieh der Trieb zur Selbsterhaltung und die Aufforderung der 
Führer fand freudigen Anklang. Aus allen Klöstern, Kirchen 
und Synagogen brachte man silberne und goldene Gerätbe in 
das Bathhaus, und was an Baargeld aufzutreiben war, gaben die 
Burger willig her. Es muss das eine gewaltige Summe gewesen 
«ein, denn allein die Buthenen gaben 27398, die Armenier 
24502, die Juden mehr als 10000 Gulden her.^) Die silbernen 
und goldenen Geräthe im Werthe von 300.000 Gulden sollten 
sofort ausgemünzt werden, und schon waren die Stempel ge- 
schnitten und die Instrumente vorbereitet, als die Herren Ma- 
gnaten urplötzlich, bei Nacht uud Nebel, verschwanden und der 
ausgeleerten und beraubten Stadt sage fünfzig Dragoner als 
Besatzung zurückliessen. Um mehr als eine Million Gulden 
hatten die edlen Herren die Stadt betrogen. So weit in Kürze 
der bitter ironisch gefärbte Bericht aus dem Tagebuche des 
damaligen Stadtregenten Andreas Gzechowicz. Bis auf Zubrzycki 
erwähnte kein Chronist und kein polnischer Geschichtsschreiber 
dieser That, als hätten sie sieh dieses hässlichen Treubruchs 
tief geschämt. Dessen Urheber soll zwar Badziejowski gewesen 
sein; aber auf den sonst so edlen Charakter Wiszniowecki's wirft 
er auch einen tiefen Schatten. 



*) Fase. 278 u. 10. 
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üeber die nun folgende Belagerung Lemberg's lassen wir 
Auszüge aus dem Berichte des Bärgermeisters Martin Gross- 
waier der Philosophie und der Mediein Doktor folgen: 

„Es ist dies ja in der ganzen Krone bekannt, wie die 
Herren Befehlshaber des Eronheeres, nachdem sie mit ihrem 
Gefolge nach Lemberg gekommen waren, uns von allen Hilfs- 
mitteln entblösst haben. Sie hatten die Vertheidigung der Stadt 
als dem peralis reipublicae vor dem heran dringenden Feinde 
bona fide versprochen. Tandem am 5. Tage Octobris, es war 
ein Montag, verliessen sie uns wider Erwarten mit allen Trup- 
pen, da sie insgeheim die Nachricht erhalten, dass die Tarta- 
ren schon in der Umgegend seien und dass die Zaporoger 
mit Feuerkanonen nachfolgen» Ausserbalb der Stadtmauern 
trafen sie bereits eine Horde, auf Lemberger Stadtgebiet gela- 
gert. Die wohlgeborenen Herren schlugen sich glücklich durch 
diese Horde durch und gingen nach Zamoic. Vom freien Felde 
erst gaben sie uns Nachricht von der nahen Gefahr. Wir schössen 
darauf gleich einige Male aus den Feldstücken, dem Feinde 
zu zeigen, dass wir von seiner Nähe wissen. Es war dies aber 
gegen Abend und da wir in der Nacht einen Einfall fürchte- 
ten, brachten wir dieselbe schlaflos zu, omnia assueta hello vor- 
bereitend^). Der Feind kam nicht, sondern verbrannte in die- 
ser Nacht das Dorf Brzuchowice. Am Morgen zeigte sich eine 
Horde bei der Stadt; die auf verschiedenen Wegen in die Vor- 
städte einzudringen versuchte, aber die Vorstädter*) schössen 
tapfer und streckten nicht wenige Feinde nieder. Sowohl aus 
den städtischen, als auch aus den Stücken des hohen Schlosses 
wurde auf die Feinde, die sich auf den umliegenden Höhen 
zeigten, geschossen und eine beträchtliche Niederlage ange- 
richtet. Ein Schwesternsohn Tokay-Bey's wurde tödtlich ver- 
wundet. So verbrachten wir denn den Tag mit der Gnade un- 
seres gütigen Gottes glücklich und fassten dem Feinde gegen- 



') Die Gottesb&user aller Bekenntnisse waren die ganze Nacht 
hindurch offen u. von andächtigen Betern gefällt. Jozefowicz. 

*) Auf der haliczer Vorstadt die Christen und auf der krakaner 
zumeist Juden. 
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über Muth. Es folgte die Nacht, der Feind versuchte es nicht 
mehr bei den Stadteingängen, sondern er zerstörte more gen- 
tig sujie die um Lemberg liegenden Dörfer*) durch Feuer. 
Am Samstag früh erfolgten wieder heftige Versuche bei den 
Stadtschlägen einzudringen, was aber die Yorstädter tapfer mit 
Flinten und anderen Vertheidigungswerkzeugen abwehrten. 

Selbigen Tages ritt Chmielnicki auf einem weissen Pferde 
an die Stadt heran, um einen passenden Ort für den Sturni 
auszusuchen. Eine Kugel aus der Stadt schlug unter seinem 
Pferde ein, die Nacht aber war für uns traurig und bang. Die Vor- 
städte konnten die Stadtgrenzen nicht länger vertheidigen, so 
gross war der Andrang der Tartaren und Kosaken; sie mussten 
weichen und so füllte sich die Stadt mit der vorstädtischen Be- 
völkerung, welche nachher zum Theil per inopiam victus, zum 
Theil von der Kälte und dem Unwetter in den Strassen pas- 
sim starb, oder heute noch stirbt. Am Freitag, es war 21 auf 
der grossen Uhr, beherrschten die Kosaken mit grosser Macht 
und unzählbarer Menge die Vorstädte und aus den Klöstern, 
Häusern und Höfen, in denen sie sich festgesetzt hatten, 
brachten sie den Unsrigen auf den Wällen grossen Schaden. 
Wir vertheidigten uns dennoch muthig, viele Feinde nieder- 
streckend, endlich aber kamen wir zu dem Entschlüsse, die 
Vorstädte niederbrennen zu lassen. Wer dies unternehmen 
wollte, dem boten wir eine reiche Belohnung» In der That 
fanden sich Leute dazu, die an verschiedenen Punkten Feuer 
anlegten. Die Flammen verbn^iteten sich schnell, sie erfassten 
alle Baulichkeiten circum circa, legten sie in Asche und zwan- 
gen den Feind aus ihnen zu weichen.*) Von ihm hatten wir 
in dieser Nacht Buhe; aber das Feuer, welches vom Winde in die 



*) Auch in diesen Dörfern wohnten Juden als Schanker und 
Insassen der Edellente. 

') Czechowicz in seiner Relation giebt eine ergreifende, wie mit 
Herzblut geschriebene, Beschreibung des Brandes, bei welchem neben 
allen Hänsern der krakäuer Vorstadt, auch die Synagoge u. zahlrei- 
che Lehrhäuser vernichtet wurden. Zubrzycki p. 819 tadelt diese 
Maasregel auf das Entschiedenste, da es Chmielnicki, wie er meint, 
gar nicht um die Eroberung Lembergs zu thun war, die er mit seiner 
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Stadt getrieben wurde, verursachte uns Angst und Schrecken. 
Gottes Güte aber erkannten wir darin, dass plötzlich ein star- 
ker Begen niederfiel, der die Häaser reichlieh benässte . . • • 

Einige Tage später wurde uns das Wasser dadurch ent- 
zogen, dass der Feind die Bohren (der Wasserleitung) auf dem 
Felde zerstörte. Es hatten dies einige Beussen angestiftet, die 
ans der brennenden krakauer Vorstadt zum Feinde übergelau- 
fen waren.O Doch hatten wir zum Gebrauch genug Wasser 
aus den Brunnen, nur dass um dieselben herum ein grosser 
Lärm des verschiedenartigen Volkes herrschte 

Als Ghmielnicki die Ausdauer der Stadt wahrnahm und 
uns muthig zum Tode bereit fand, schrieb er an uns einen 
Brief und drohete den Sturm an. Die Beussen, als Glaubens- 
genossen, mögen sich in eine Kirche einschliessen, wir aber 
sollten ihm den Fürsten Wiszniowiecki, sowie den Kronfahn- 
derich mit allen uns entbehrlichen Gütern herausgeben. Wir 
schrieben ihm darauf, dass wir weder jene Herren noch irgend 
etwas Ueberflüssiges in der Stadt haben, dass wir uns der 
Treue und dem Eide gemäss, den wir dem Vaterlande geleistet 
haben, vertheidigen, dass wir ihn aber auch bitten, er möge 
nicht wünschen, christliches Blut zu vergiesseo, von dem schon 
genug während dieses Krieges unschuldiger Weise vergossen 
worden sei. Am nächsten Tage antwortete er auf polnisch. Er 
glaube es, dass wir weder die hochgeborenen Herren noch sonst 
Ueberflüssiges in der Stadt haben, aber das wolle er durchaus und 
darauf bestehe er, dass wir ihm sämmtliche Juden mit Weib und 



Uebermaoht, trotzt der heldenmüthigen \ertheidigung, leicht h&tt6 
erreichen können. Bei einer Eroberung hätten die wilden Horden so 
viel zerstört und geplündert, dass ihm selbst nichts übrig geblieben 
wär6, während er durch den Loskauf die Mittel erhielt, seine Verbün- 
deten zn bezahlen. 

^} Die Juden waren theils in den Flammen umgekommen, tbeils 
hatten sie sich in die Stadt geflüchtet. Einige suchten Zuflucht bei 
der geringen Besatzung des hohen Schlosses, fanden aber dort nur si- 
cheren Tod. 
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KiDdern herausgeben, als diejenigen, welche dieses Krieges 
Ursache sind und Geld zu den üntemehmungen gegen das 
Heer der Zaporoger hergeben. 

Darauf ertbeilten wir folgenden respons: Die Juden können 
wir aus zwei Gründen nicht ausliefern: erstens gehören die 
Juden nicht uns, sondern dem Könige und sind Unterthanen 
des Staates, zweitens aber tragen sie mit uns alle 
Lasten und alle Unbill der Zeit und sind bereit 
mit uns gemeinsam und auch für uns in den Tod zu 
gehen. ^) 

Diese den £ath und die Juden in gleicher Weise ehrende 
Antwort bildet eben jenen glänzenden Lichtpunkt, von dem 
wir oben gesprochen haben. Sie verdient mit goldenen Let- 
tern in den Geschichtsbüchern unserer Stadt verzeichnet zu 
werden. Doch lassen wir noch dem braven Doktor Gross waier 
das Wort : 

„Durch seinen Schwager und Beichtvater Theodor Bud* 
kiewicz schickt Chmielnicki wieder ein Schreiben : wir mögen 
für den tatarischen Gar für Golga und Tokay-Bay 200.000 
rotbe Gulden zahlen. Er drohete, wenn wir uns weigern, mit 
Sturm und rief uns den Untergang so vieler anderer Städte 
ins Gedächtniss. Auf die Herausgabe der Juden verzichte er.^) 
Man wisse aber, dass während die Briefe gewechselt wurden, 
unaufhörlich Angriffe auf die Stadt erfolgten. Aber auch das 
hohe Schloss, aus welchem sieh zuerst der Herr Burggraf und 
dann der Lieutenant mit dem Fussvolk, sine nesessitate tarn 



*) Nach dem äusserst bigotten und judenfeindlichen Jozefowicz p. 
124 lautete die Antwort wie folgt: was die Juden betrifft, so hat 
ausser dem Könige und dem Staate, Niemand ein Recht zu ihnen. 
Die Juden aber sind ebenso wie die Christen zur Ver- 
theidigung der Stadt, zurErtragung aller Kriegslasten, 
aber auch bereit, das Leben für das allgemeine Wohl 
zu jeder Zeit zu opfern! 

*) „Die Juden, so schreibt er, diese beschmierten ünfläther 
(zaszarganych tych plugawcöw) die lasse ich Euch, ich will sie gar 
nicht, nnr sollen sie tüchtig zu der Loskaufsumme beitragen, als die- 
jenigen, welche bedeutende Scfa&tzo in der Ukraine zusammengerafft 
haben." (Relation Czechowicz.) 
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urgent], entfernt hatten, eroberten sie und machten das arme 
Volk utriusque sexus atque aetatis unbarmherzig nieder." 

Chmielnicki, der offenbar den Sturm auf die Stadt ver- 
meiden wollte, verlangte endlich, man solle ihm Unterhändler 
wegen des Loskaufes in das Lager schicken, denen er freies 
Geleit zusicherte. Vom Eathe machten sich der Bürgermeister 
Czechowicz^) und der Kathsherr Wachlowicz, von den Arme- 
niern Zechnowicz, von den Keussen Lawrysiewycz, von den 
Juden aber Szymon mit dem Beinamen Stadlan (der Für- 
sprecher oder Unterhändler^) auf den, trotz der Zusicherung 
ChmieFs, sehr gefährlichen Weg. Einigemal machten sie 
ihn vergebens, denn bald sprach Chmielnicki tragisch, bald 
war er sinnlos besoflfen. Endlich kam ein Vertrag zu Stande, 
der zwar Lemberg's Ehre, sich nicht ergeben zu haben, rettete, 
der aber die arme Stadt auf Gnade und Ungnade in die Hand 
des, vom Blute der ermordeten Juden schon übersatten, nach 
Geld und Kostbarkeiten aber lechzenden Eosakenhäuptliugs 
überlieferte. Was die Kirchen, die Klöster, die Kaufleute und 
die Bürger an Geld, Edelsteinen, Kostbarkeiten, an Waaren 
und Lebensmitteln zusammenbringen mussten, hatte einen Werth 
von 546.076 Gulden*) ungerechnet den Schaden an Häusern 
und Gebäuden und ungerechnet die Plünderung der umliegen- 
den Dörfer. Die Juden gaben ausser einer Menge baaren 
Geldes und kostbarer Waaren, auch alle jene werthvoUen Pfän* 
der, auf denen sie Geld hergeliehen hatten und die ein be- 
trächtliches Kapital repräsentirten, das nun mit sammt den 
Zinsen verloreu war. Von der Noth und dem Elend aber, 
welche in der Stadt während und nach der Belagerung herrsch- 
ten, kann man sich kaum einen Begriff machen. Wir lassen 
hier noch die Schilderung Czechowiez's folgen : 

Er erzählt zuerst von der schrecklichen Theuerung 
der Lebensmittel, von den unerschwinglichen Preisen für Brod 
und Fleisch und dass Tausende sich wochenlang von Aepfeln 



M Der Verfasser des Diariums. 

^ Jawan meznla, Belagerang Lembergs. 

•) Fase. 440. 
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und Häringen ernährten, ihren Durst aber mit trübem „ ver- 
dorbenen Wasser löschten. Bei solcher Nahrung, fährt er 
fort, und bei solchem Tranke entwickelten sich unter den Leuten 
unheilbare Erankheiteo, 

„Diejenigen, welche das Schwert des Feindes nicht frass, 
denen brachte der Hunger den Tod. Dazu kamen malignae 
febres, Hitze, Dissenterien, die in keiner Weise zu stillen 
waren. Die ganze Stadt, die Strassen, die Märkte, die Kirch- 
höfe, besonders der bei der Eathedralkirche, hatten sich in ein 
infirmarium verwandelt. Es war nicht ein Winkel zu erblicken, 
nicht ein Baum, der nicht von Kranken und unerträglichen 
Gerüchen erfüllt gewesen wäre. Vielleicht seitdem die Mauern 
aus den Gründen dieser Stadt sich erhoben, seit sie mit dem 
Namen des unerschrockenen Löwen und mit einem hochan- 
sehniichen Bath sich rfihmt, seitdem sie ihre Fürsten und 
Könige erkannt hat, befand sie sich niemals in einem so un- 
glücklichen Zustand, in tanta perturbatione rerum, in einem 
solchen Druck und in einer solchen Entblössung ihrer Bürger 
von Gütern aller Art.* 

Die schon von Grätz erkannte und bestätigte Treue und 
Zuverlässigkeit des jüdischen Chronisten der Chmielnickischen 
Blutthaten, des Natan Hanover aus Saslaw in seinem Javan- 
mezula (Venedig 1662) bewährt sich am Glänzendsten in 
seinem Berichte über die Belagerung Lembergs. Zum Ver- 
gleich mit den oben mitgetheilten Eelationen möge auch die 
seine, in wortgetreuer Uebersetzung hier einen Platz finden : 

Hernach kam Chmiel (verwischt werde sein Name) mit 
seinem ganzen Heere, die Hauptstadt Lemberg zu belagern. 
Das war aber eine der vier grössten Gemeinden in Polen, 
eine Stadt, gross vor dem Herrn, voller Weisen und Schrift- 
gelehrten.*) Als der griechische Feind dahin kam, lagerten 
sie wie Heuschrecken vor der hohen Festung (dem hohen 
Schloss) ausserhalb der Stadt. 



Bei Tnltschin, wo Tansende Juden hingemordet wurden, ist 
Aron ben Meir, Schnlhaupt von Lemberg, gefangen und als Geisel 
zurückbehalten worden. 
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Von dieser Feste schoss man und tödtete die Griechen 
und Tartaren so lange, bis die polnische Besatzung genöthigt 
war, das Scbloss zu verlassen, besonders, weil kein Wasser 
mehr zu trinken vorhanden war/) Die Polen begaben sieh 
vom hohen Schloss in die Stadt, alle Häuser aber rings um 
die Mauern herum (die Vorstädte) verbraunte man, damit sieh 
der Feind dort nicht festsetzen sollte. Der Feind aber be- 
setzte das Schloss und belagerte die Stadt. In derselben fürch- 
tete man das Haus zu verlassen, wegen der Geschosse, die der 
Feind hineinwarf. Es herrsehte auch Pest und grosse Hua- 
gersnoth «draussea wöthete das Schwert, im Innern aber war 
Angst und Beben.» Als nun die Belagerung lange währte 
und die Stadi nicht bezwungen werden konnte, verstopfte der 
Feind die Quellen ausserhalb der Stadt, aus welchen dieselbe 
ihr Wasser bezog. Die Gemeinde hatte nichts zu trinken, da 
sprachen sie, warum sollen wir durch Hunger und Durst 
sterben, lasset uns lieber zum Feinde sendon, vielleicht nimmt 
er unser Vermögen als Lösung unseres Lebens. Es sendeten 
nun die Stadtleute Boten zur Verhandlung über den Loskauf. 
Das gefiel dem Feinde und er sprach, was haben wir fär 
einen Nutzen von ihrem Tode, nehmen wir lieber ihr Geld 
als Lösung ihres Lebens. Er schickte nun den Obersten 
Glowacki, einen Polen, der seinem Könige Treue geschworen 
und gebrochen hatte, mit mehreren Kosakenfürsten in die Stadt, 
wegen des Loskaufes zu unterhandeln. Nachher kehrten sie 
aus der Stadt zu Chmiel (sein Name werde verwischt) zurück. 
Mit ihnen kamen viele Vornehme und Angesehene, darunter 
auch Babbi Simon Stadlan aus Lemberg. Sie unterhandelten 
und es kam ein Vertrag zu Stande, dass die ganze Stadt 
Juden und Christen, 200.000 Gulden Loskauf zahlen sollte. 
Da aber nicht so viel baares Geld vorhanden war, gab man 
Silber, Gold und Waareu viel unter dem Preise der damaligen 
Zeit. Man wog das Gold und Silber nach grossen, wie Blei 



') Manövers Bericht gibt also dem ironischen „sine necessi täte 
tarn nrgenti'' Grosswaiers gegenüber, dem Barggrafen des hohen 
Schlosses eine Ehrenerklärung. 
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SP schwereD Gewichten, zur Hälfte des eigentlichen Werthes. So 
leerte der Feind die heilige Gemeinde Lemberg aus, daas sie einem 
Netze ohne Fische glich. Wenn sich Gott nicht über Israels 
Sohne erbarmt hätte — es waren ihrer dort viele und da- 
runter eine Menge weiser und gelehrter Männer, sie thaten 
Busse, bis dass ihr Geschrei zum Himmel drang -— und wenn 
Gott nicht das Herz der Bäuber bestimmt hätte, einen Ver- 
gleich zu schliessen, so würden noch nach einer Woche der 
Belagerung alle Leute der Stadt vor Hunger und Durst umge- 
kommen sein.^) 

XL 

Am 17. Oktober dieses unheilvollen Jahres ging das 
Interregnum zu Ende und Jan Kasimir, der Bruder Wladyslaws, 
wurde König von Polen. Zu der Verheirathung des ehema- 
ligen Primas von Gnesen mit seiner verwitweten Schwägerin 
musste das gänzlich verarmte Lemberg 100 Dukaten aufbringen. 
Im August musste man für das Heer 40000 Pfund Brod 
liefern und als der König am Ende des Monate eintraf, wurde 
ihm ein Donati v von 100 spanischen Dukaten überreicht. 
Auch die Höflinge heischten noch reiche Geschenke. Hin- 
gegen wurde auf Bitten der Stadt eine sogenannte Coaequations- 
oder Ausgleichscommission zur gerechten Vertheilung der ge- 
leisteten Contribution«'n ernannt. In der Angst und in der 
Verwirrung während der Belagerung hatte man die Loskauf- 
summen ohne jeglichen Maasstab zusammengebracht. Man 
hatte genommen, wo irgend etwas zu haben war. Durch die Oom- 
mission sollten nun die Leistungen nach Verhältniss des Be- 
sitzes und des Vermögens ausgeglichen werden. Auch Die- 
jenigen, welche beim Herannahen des Feindes mit Hab und 
Gut das Weite gesucht hatten, sollten zu Beiträgen herange- 
zogen worden. Merkwürdigerweise suchte sich der Rath zuerst 
die Juden als Opfer aus. Man stellte die Behauptung auf, 
dass Chmelnicki nur wegen der verweigerten Herausgabe der 



• 



Man vergleiche hiermit noch die Bussgelieie zum 20. Siwan 
dem Fasttage zur Erinnerung an die Verfolgungen anter Chmlelnicki« 
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Juden eine Loskaufsumrae gefordert habe und hielt es für 
recht und billig, dass auch die Juden diese ganze Summe 
zu bezahlen hätten. 

Den Verlust ihrer Häuser in der Vorstadt, den Beitrag 
an baarera Gelde, die Herausgabe der werthvollen Pfänder, 
der silbernen und goldenen Geräthe, das alles rechnete man 
für Nichts und in jener Coramission forderte der Bath nicht 
weniger als 200.000 Gulden. Den Vorsitz in der Ausgleichs- 
commission führte ein Prälat Namens Boiycki. Der Stadtregent 
Johan Gänserich (G^siorek^), der hierüber berichtet, behauptet 
die Juden hätten Rozycki durch eine Gabe von 100 harten 
Imperialthalern für sich gewonnen. Er selbst aber giebt zu, 
dass die Stadt dem Prälaten 600 Gulden baar und einen 
Wechsel über 1000 Gulden als captatio benevolentiae gegeben 
habe. Das wird nun Beides wahr sein. Der Herr Prälat 
nahm sowohl von der einen, wie von der anderen Seite, dafür 
bemühte er sich auch, einen Vertrag zu Stande zu bringen.^) 
Die Stadt fürchtete einen langwierigen Proi^ess und brauchte 
dringend Geld, die Juden hatten standhafte, kluge und erfah- 
rene Vertreter und so einigte man sich denn auf die noch 
immer ungeheuer gross zu nennende Summe von 84.000 Gulden. 
Hiervon sollten die Juden 4000 fl. sogleich und 30.000 fl. 
zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1660 in baarem Gelde, 
25,000 Gulden zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1651 in 
Waaren, 5000 Gulden zum Lemberger Jahrmarkt 1652 und 
den Best mit 20.000 Gulden in zehn Jahren nebst Zinsen 
zahlen. 

Die Summe von 4000 Gulden, welche die Juden gleich 
zahlten, ging schnell auf. Boiycki präsentirte seinen Schein 
auf 1000 Gulden, der Kanzler des Beiches aber forderte für 
die Bestätigung des Vertrages 10.000 Gulden, die ihm angeblich 
Jemand im Namen der Stadt versprochen hatte. Man sendet 
ihm 3000 Gulden mit der flehentlichen Bitte, damit zufrieden 
zu sein, aus Mitleid mit der armen, schwergeprüften Stadt. 

») Lib. 1128 p. 128. 
') Ibid. p. 129. 
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Auch Boiycki wurde unter Thräneu gebeten, vorerst 600 Gulden 
zu nehmeu und mit dem Wechsel bis zum Eiogaog der 
ersten Batenzahlung von den Juden im nächsten Jahre zu 
warten. Inzwischen ' hatten die Leiden der Juden in Folge 
des hin und her schwankenden Kriegsglückes noch kein Ende. 
Ghmielnicki wäthete noch immer gegen sie mit Feuer und 
Schwert und die Lemberger Judengemeinde wurde von den 
flüchtenden Opfern der grausamen Verfolgung fa«t über Ver- 
mögen in Anspruch genommen. Man hatte nicht nur für den 
eigenen, sondern' auch für den Unterhalt täglich ankommender 
Flüchtlinge zu sorgen. Besonders wurden die Babbinate mit 
Anfragen von Ehefrauen bestürmt, deren Männer verschollen 
waren und die nicht wussten, ob sie Witwen oder Ehefrauen 
seien. l).e Synode in Lublin im März 1650 hatte sich einzig 
mit der Ordnung solcher rituellen Fragen über Famrlien- und 
Eheverhältuisse zu beschäftigen. Auch die Wiederaufnahme 
der von den Kosaken zwangsweise Getauften in das Judenthum 
war Gegenstand der Berathung auf der Vierländersynode. Aus 
Erakau nahmen an dieser Theil, der gelehrte und auch weltlich 
gebildete Lipman Heller und der scharfsinnige Gommentator des 
Karoschen Bitualcodex Sabatni Kohen. Wer von den Lem- 
berger Babbinern damals in Lublin war, ob der vorstädtische 
Babbi Josef ben Eljakim Goetz, Schwiegersohn des B. Meir aus 
Lublin, oder der städtische Babbi Meir ben Abraham Sack ist 
nicht bekannt. Auf der Synode herrschte der tolerante Geist 
Lipman Hellers und alle nur möglichen Erleichterungen wur- 
den getroffen, um die Familienverhältnisse zu ordnen. Im 
Frühjahr 1651 brach der Krieg zwischen Polen und Kosaken 
wieder aus und noch einmal kühlte Chmielnicki seinen Hass 
im Blute der Juden, die auf friedliche Verhältnisse hoffend, 
in ihre früheren Wohnsitze zurückgekehrt waren. Ganze Ge- 
meinden flüchteten sich vor dem Blutmenschen und seinen 
Horden nach Lemberg/) Endlich war das Glück dem Könige 
Jan Kasimir hold. Tausend jüdische Jünglinge, darunter 
gewiss viele Lemberger, hatten die Waffen ergriflen und 



') «Jawan mezula*" zn Ende. 
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schlössen sich dem Heere des Königs an.O Bei Sokal kämpften 
sie todesmuthig und halfen den Sieg über Ghmielnicki erringen. 
In dem Frieden, den nun der König dictiren konnte, vergass 
er der treuen Dienste seiner Joden nicht. Aosdröcklich wurde 
ihnen das Recht gewahrt, sich überall, wo sie früher wohnten, 
niederzulassen und Pachtungen zu übernehmen.*) 

Im Jahre 1652 ging auch wieder der achtjährige Zeit- 
raum zu Ende, für welchen die Pacten mit den Juden ge- 
schlossen waren. Die Juden strebten eine Erweiterung dersel- 
ben an, der Bath aber, unter dem Einfluss der Bürgercollegien, 
suchte die ertheilten Befugnisse zu beschränken. Die Angele- 
genheit kam vor den König und dieser befahl, bis zu seiner 
weiteren Erklärung die Pacten zu erneuern und zu bestäti- 
gen'). Damit hatte der Bath nicht weise gethan, denn nun 
betrachteten die Juden die ihnen bewilligten Freiheiten nicht 
mehr als ein Wohlwollen des Bathes, sondern als einen Aus- 
fluss königlicher Gnade. Das gemeinsame Unglück hatte eben 
die verschiedenen Religionsgenossenschaften nicht verträglicher 
gemacht, denn während einerseits die Buthenen mit Becht 
über harte Bedrückung klagen, scheinen auch andererseits die 
Juden wieder angefeindet worden zu sein. Vielleicht lag auch 
in dem Falle, von dem wir sprechen wollen, in der That ein 
nicht zu billigender Eigennutz der Juden selbst. Als man näm- 
lich nach dem Abzüge der Feinde an die Wiederherstellung 
der beschädigten Mauern und Wälle ging, wurden zu diesen 
Arbeiten alle Bewohner, ohne Unterschied aufgefordert. Die 
Juden aber reichten bei dem Wojewoden Stanislaus Lanckoron- 
ski die Bitte ein, er möge sie von den, mit den Katholiken 
gemeinsam, zu verrichtenden Erdarbeiten befreien. In der That 
richtet der Wojewode an den Magistrat ein Schreiben, welches 
diese Befreiung ausspricht. Sollte nicht, wie wir vermuthen, das 
Verlangen der Juden, nicht gegen die Arbeiten überhaupt, sondern 
nur gegen die gemeinschaftliche Arbeit mit den Katholi- 



') Ibidem. 

'J Pastorius: bellum Scytico-Cosace. Natan Hanover u. Graetz 76. 

') Lib. 1058 p. 17. 
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koD, bei der sie dem Spotte und der Yerhöhung ausgesetzt wa- 
ren, gerichtet gewesen seio,^) dann hatte der Bürgermeister 
Studnicki wohl Recht, wenn er in seinen zeitgenössischen Auf- 
zeichnungen fragt; ob es wohl billig sei, wenn die, für deren 
Gut und Leben gesorgt wird, sich der Arbeit und der Unkos- 
ten*) hierfür entziehen* Uebrigens wollte sich der Bath über 
den königlichen Bescheid wegen der Handelspaeten nicht zu- 
frieden geben. Ein deutscher, von Brodneid gegen die Juden 
erfüllter Kaufmann, Atelmaier, hatte dem Bathe hundert harte 
Thaler geliehen, um den Kanzler milde zu stimmen. Die Ge- 
legenheit schien günstig, denn mit dem Könige, der am 20. 
Juni 1653 nach Lemberg gekommen war, trafen auch der 
Kanzler und der Prälat Boiyeki ein* Mau beeilte sich, so we- 
nig Geld auch vorhanden war, die Höflinge durch Geschenke 
an Geld und Ungarwein zu gewinnen. Aber auch die Juden 
schienen nicht unthätig gewesen zu sein. Als die Bathsherren 
mit Atelmaiers harten Thalern vor dem Kanzler Andreas 
Leszezynski erscheinen wollten, empfing er sie nicht. „Judais- 
mus impediens causa" vermerkt der Bürgermeister Buski bitter- 
böse in seinem Tagebuche.*) Hingegen war der hochwürdige 
Boiycki so gnädig, zwanzig der harten Thaler mit ^eigener, gü- 
tiger Hand^ zu nehmen. Die Pacten mit den Juden blieben 
durch Dekret des Kanzlers vom 3. Juli bestätigt, denn auch 
Boiycki hielt fest zu den Juden. Dieser Umstand hob auch das 
Selbstbewustsein der jüdischen Kaufleute und es erfolgte am 
29* September d. J. ein sehr ärgerlicher Auftritt. 

Man hatte die Senioren der Gemeinde auf das Bathhaus 
beschieden, um ihnen mit aller Strenge den Handel mit Sa- 
fianleder zu untersagen. Die Herren vom Bath, darunter auch 
Atelmaier, schienen nicht von der Art gewesen zu sein, dass 
sie den Juden Achtung und Ehrfurcht einflössen konnten, denn 
plötzlich traten diese aus der gewohnten Unterwürfigkeit her- 



*) Unsere Ansicht wird durch den Wortlaut der Bitte unterstützt, 
man möge sie nicht una cum katolikami arbeiten lassen hb. 1123. 

") Zu den Unkosten, die Jozefowicz 171 mit 6600 Gulden be- 
rechnet, trugen die Juden mehr als ihnen gebührte bei. 

') Lib. 1123 p. 149. 

5 
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aiis, legten die Finger zu einer sogenannten Feige zusammen 
und riefen wüthend aus; .Gott soll Euch erschlagen I Ihr wol- 
let Safian für Euch, auf diesem Sehmause werdet Ihr nicht 
sein!*) den Teufel könnt Ihr fressen, aber nicht Safian!** 

Das war nun ein unerhörter Skandal, eine Staatsaffaire 
sondergleichen. Buski, der ehrenwerthe Stadtregent, schreibt 
darüber wie folgt : Unerträglich war es, tanta pati von diesen 
Stänkern, noch dazu auf dem fiathhause, wo omnis decentia 
et aequitas habet sedem suam, in der Gerichtsstube, wo gravia 
et summa tantum modo tractantur, in facie totius magjstratus, 
in Gegenwart seiner Hochwohlgeboren des Herrn Bürgermei- 
sters, des Herrn Doleijnski, cui reverentia et honor tanquam 
principis locum occupanti debebatur, solch einen contempt und 
solche duras zu äussern! Daran ^ehe ich wie summum maluin 
überband nimmt, wenn es an einem solchen Orte, zu einem 
solchen levipendium der Begierung kommt. '^ 

Was die vierzig Männer und die Zunftvorstände manches- 
mal den Herren vom Bathe an eben diesem so ernsten und 
feierlichen Orte zu hören gaben, scheint sich der ehrbare Herr 
Buski nicht aufgeschrieben zu haben. 

Und was that nun der hoch weise Bath? auch darüber 
wollen wir den Herrn Stadtregenten noch persönlich hören: 
Die 17. Novembris. Nomine totius communitatis et nationum 
gingen wir die Herren vom Bath an, wegen der Nichtachtung, 
die uns am 29. September von Seiten der Juden widerfahren. 
Sodann fragten wir die Herren vom Bath zusammen mit den 
Schöffen an, ob sie diesem Proteste beitreten und mit uns wir- 
ken wollten gegen den dishonor, der nicht nur totam universi- 
tatem dieser Stadt, sondern auch die Obrigkeit; welche unse- 
ren allergnädigsten Herrn den König repräsentirt und dessen 
Macht vertritt, betroffen hat. Auf diese Frage gab der specta- 
bilis magistratus und ebenso die Herren Schöffen ihre Erklä- 
rung ab, dass sie wegen eines solchen Excesses, ja man könnte 
es crimen laesae majestatis nennen, bereit seien, omni loco et 
tempore mit uns zusammen zu wirken. 

') Nie bQdciecie na tych godsiech, sprichwörtl. fGLr, das werdet Ibr 
nicht erlangen. 
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Ein polnisches Sprichwort sagt: Grosse Wolke, wenig Regen. 
Wir erfahren aus den Akten nicht das Geringste, welch einen 
Erfolg der feierliche Protest des Magistrates gehabt hätte. Die 
Jaden blieben wegen dieses Majestätsverbrechens ganz unbe- 
helligt. Im Gegentheil erfolgte noch in diesem Jahre eine 
Verordnung, die nach heutigen Begriffen viel eher als eine 
Belohnung, denn als Bestrafung der Juden anzusehen wäre. 
Es wurde nämlich festgesetzt, dass auch die Juden, ebenso wie 
die Christen, sich zur Vertheidigung der Stadt zu stellen haben 
und dass sie die nothwendige Bewaffnung aus dem städtischen 
Zeughause nehmen dürften.*) Im Februar des Jahres 1654 
kamen sogar wieder neue Pacten zu Stande. 



XII. 

Die neuen Pacten vom Jahre 1654 entsprachen im Gros- 
sen und Ganzen den bisher gsschlossenen und von Zeit zu 
Zeit erneuerten. Nur waren sie diesesmal mit einigen wesent- 
lichen und charakteristischen Punkten bereichert. Nach der 
Wallache! sollten die Juden fortan weder selbst reisen, noch 
ihre Vertreter senden, hingegen sollte es ihnen freistehen, 
auf fremden Jahrmärkten nach Belieben alle möglichen Artikel 
zu kaufen und zu verkaufen. Ein grösseres Kapital als 1500 
Gulden sollten sie in diesen Geschäften nicht anlegen. Durch 
die Gründung von Oompagnien mit den Vorstädtern oder mit 
Juden aus fremden Städten soll diese Bedingung nicht um- 
gangen werden dürfen. Sollte aber durchaus eine grössere 
Summe für ein Geschäft nöthig sein, dann sollten sich die 
Juden einen christlichen Kaufmann oder Bürger zum Oompagnon 
wählen. Die Kaufläden sollen sie weder vor Beginn des 
Jahrmarktes öffnen, noch sollten sie dieselben nach dem offi- 
<»iellen Schluss des Jahrmarktes noch geöffnet halten. Wenn 
die Glocken, nach altem Brauch, das Zeichen geben, müssen 
alle Verkaufsstätten am Jahrmarkt geschlossen werden. 



') Lib. n2V p. 734— 8W. 



/ 
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Die Erneuerung der Pacten geschieht auf weitere acht 
Jahre. Für jedes Vertragsjahr sind die Juden gehalten 4000 
Gulden zu zahlen. Das Geld wird aber nicht, wie bisher, in 
die Stadkasse fliessen, sondern bei Deputirten ans allen Ständen 
aufbewahrt werden und einzig dem Zwecke dienen, zur Be- 
festigung der Stadt verwendet zu werden.*) Aus dem Oollegiura 
der vierzig Männer sollten alljährlich zwei Männer gewählt 
werden, die im Vereine mit dem städtischen Dolmetsch dar- 
über wachen mögen, dass die Juden nicht über die Vor- 
schriften der Pacten hinaus Handel treiben. Die Verletzung 
der Pacten von Seiten der Juden soll die Oonfiscation der 
beanstandeten Waaren nach sich ziehen^ der Erlös aber aus 
den etwaig confiscirten Waaren soll zur Stadtbefestigung ver- 
wendet werden. Ferner sollten die Juden sich verpflichten, 
sich nicht mehr, wie dies bisher üblich war, durch Geschenke 
um die Gunst und das Wohlwollen der polnischen Herren 
und Magnaten zu bemühen.^) Schliesslich müssen die Juden ver- 
sprechen, den Gerichtsstand der Stadt nicht zu umgehen, sondern 
dort ihr fiecht zu nehmen, wenn es nöthig wäre. Auch dieses- 
mal sollten die Vorsteher dem Rathe ein genaues Verzeichnisa 
der begüterten und handeltreibenden Glaubensgenossen zu 
überreichen und eidlich zu bestätigen verpflichtet sein. 

Die neu hinzugefügten Punkte lassen mancherlei Schlüsse 
auf die frühere Verwendung der jüdischen Abgaben zu, in 
jedem Falle war es weise, das einfliessende Geld unter die 
Aufsicht der Bürgerdeputirten zu stellen und sie einem be- 
stimmten, der ganzen Bürgerschaft zu Gute kommenden Zwecke 
zu widmen. Die Erlaubniss aber, sich zur beliebigen Erhöhung 
des Betriebskapitals mit einem Christen associren zu dürfen, 
war eine vielbedeutende Erweiterung der früheren, durch die 
Beschränkung des Anlagekapitals behinderten Handelsfreiheit» 
Wo es sich um einen fetten, sicheren Gewinn handelte, ver- 



') Hiermit war doch für verweigerte Frohnarbeit bei den Be- 
festigungen eine reiche Entschädigung geleistet. 

") Als ob sie ohne diese gewiss nicht billig bezahlte Gnnst der 
polnischen Grossen auch nur einen Augenblick vor den Gewaltthaten 
der deutschen Handelsherren und der Zünfte sicher gewesen wären» 
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schmähte es auch mancher deutsche Patrizier nicht, mit einem 
Juden in Verbindung zu treten. 

Die wieder neu geschlossene Freundschaft mit dem 
Bathe sollte den Juden sehr bald zu statten kommen, denn 
wieder nahte sich ihnen das Yerhängniss in Gestalt des 
scheusslichen Kosakenhetmanns Chmielnicki. Kaum hatte er 
bei seinen wilden Horden wieder Ansehen gewonnen, als er 
zum dritten male gegen Polen losbrach und aufs Neue gegen 
die Juden mit Tod und Vernichtung wtithete. Mit dem meist 
viehisch betrunkenen Hordenführer hatten sich jetzt auch die 
stammverwandten Bussen verbunden und zuletzt brachen auch 
die Schweden unter Karl X. feindlich in das unglückliche, wie 
Ton Baubthieren zerisseue Land. Der im Grunde des Herzens 
edle und hochsinnige König, dem es auf dem erzbischöilichen 
Stahle in Gnesen viel wohler war, als auf dem dornigen Throne 
Polens, war nach Deutschland geflüchtet und die Juden waren 
so auch des letzten Schutzes beraubt. Kosaken, Bussen und 
Schweden warfen sich, wohin sie kamen, immer zuerst auf 
die Juden, in Grosspolen aber ging ihnen hiermit ein polni- 
scher Heerführer, General Czarnicki, mit bösem Beispiel voran.^) 
Ende September 1656 stand Chmielnicki mit seinen Schaaren 
wieder vor den Thoren Lembergs. Dieses mal war die Stadt 
durch den Gemeinsinn ihrer Bürger und durch die umsichtige 
Befestigung und Verproviantirung des hohen Schlosses besser, 
als früher verwahrt. Das Geld der Juden für die Pakten scheint 
ehrlich für die Befestigungen verwendet worden zu sein. Die 
Gdschütze wurden gut bedient und die Bürger selbst bewachten 
die Wälle. Die Vorstädte freilich waren der Baublust der 
Kosaken wehrlos überlassen und gingen wieder, zumeist durch 
Feuer unter; die Belagerung dauerte mehr als vier Wochen, 
doch sehritt auch dieses mal Chmielnicki nicht zum Sturme. 
Nach der Meinung der Zeitgenossen hatte er die Absicht, sich 
ein unabhängiges Fürstenthum in Litauen und Beussen zu 
gründen und er trug Bedenken, Lemberg, die Hauptstadt seines 



') Das ist der im Posenschen als Prototyp des Jadenhasses 
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zukünftigen Reiches, zu zerstören. Nur eiamal versucbie es 
der Feind gegen die Stadtmauern Minen zu legen, die eine 
von der Bernhardiner Kirche auf der haliczer, die andere von 
der Synagoge aus, auf der krakauer Vorstadtseite. Beide Unter- 
nehmungen wurden von den Wällen aus bemerkt und durch 
rechtzeitige Vorkehrungen vereitelt. Unter dem, an keinem 
Tage ruhenden Donner der Geschütze, nahmen die Verhand- 
lungen zwischen Chmielnicki und dem Bath ihren Fortgang» 
Boten und Briefe^), aus denen die ganze Arglist des Kosaken- 
führers hervorgeht, flogen hin und her. Das Alpha und Omega 
der feindlichen Forderungen war, recht viel Geld und die Her- 
ausgabe der Juden. ^Die Juden, so sehreibt er am 14. Ok- 
tober 1655 an den Bath. weil sie Christus und allen Christen 
feindlich gesinnt sich zeigen, sollen mit all ihrer Habe mit 
Frauen und Kindern ausgeliefert werden." Man kann sich 
vorstellen, welches ihr trauriges Loos in den Händen des 
Wütherichs gewesen wäre. Aber auch jetzt gab der Bath eine 
ebenso entschiedene, als mannhafte und edle Antwort Löse- 
geld wolle Lemberg zahlen, so viel noch aus den gänzlich 
verarmten und beraubten Bürgern herauszupressen raögUch sei. 
Die Treue gegen den angestammten König werde von den 
Bürgern auch im Tode nicht gebrochen werden, auf die Her- 
ausgabe der Juden könne man keineswegs eingehen, weil das 
unter keinen Bedingungen möglich sei. 

So lautet der Bericht eines Zeitgenossen^). Der Chronist 
formulirt die Antwort in folgender Weise: „Aus grossen und 
wichtigen, von der Entscheidung des Staates abhängenden 
Gründen, könne man die Juden unter keiner Bedingung aus 
der Stadt entlassen, noch dürfe man sie als Censualen des 
Staates in Sklaverei geben, wegen, der Strenge der Krongesetze 
die man mit vollem Bechte fürchtet.'*') Chmielnicki antwor- 
tete wieder unfläthig und nach endlosen Verhandlungen wurde 
die Loskaufsumme auf 60.000 Gulden festgestellt. Hiezu steuerten 



^) Von der eigenen Hand Cbm. im Archiv fasc. 400 u. 465. 
') In der Bibl. d. Staoropigianischen Instituts Lemberg N. S45. 
•) Josefowicz S. 193. 
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die Judea wieder mit reichen Pfändern und Waaren bei, 
baar aber zahlten sie 8000 Gulden.^) Hingegen weigerten 
sie sich, wahrscheinlich aus Unvermögen, den Rest aus der 
Verpflichtung des Jahres 1649 mit 20.000 Gulden zu be- 
zahlen Sie behaupteten, durch die reichen Beiträge zum 
zweiten Loskauf, durch die Schäden; die sie bei der Belage- 
rung erlitten und durch unaufhörliche Brandschatzungen, ihrer 
Verpflichtungen ledig geworden zu sein. Im Uebrigen be- 
stritten sie die Höhe der Forderung und es kam zum Pro- 
cesse. Das Erkenntniss des königlichen Tribunals vom Jahre 
1663 und ein zweites vom Jahre 1666 fiel zu Gunsten der Stadt 
aus, ein Dekret des Kanzlers aber vom Jahre 1667 hob die 
Exequirbarkeit dieser Erkenntnisse auf und ernannte eine 
Commission zur Untersuchung und Feststellung, wieviel die 
Juden der Stadt schuldig seien.^) Das war in der That 
nöthig, denn die in den traurigen Kriegszeiten mangelhaft 
geführten Rechnungsbücher der Stadt waren nicht zuverlässig 
und die Angaben über die Forderungen an die Juden schwan- 
ken zwischen 6000 und 25.000 Gulden.*) Die Verstimmung 
des Käthes gegen die Juden äusserte sich sofort in einer 
Verordnung, nach welcher weder Juden bei Christen, noch 
Christen bei Juden als Miether wohnen sollen.*) Auch gegen 
jüdische Heilkünstler erfolgte 1658 ein königliches Decret, 
Es hatte nämlich ein Charlatan in Lemberg, Lukasz Godzi- 
szewski, einen Bürger und dessen siebenjährigen Sohn durch 
Quacksalberei getödtet. In Folge dessen verordnete der König, 
dass weder Juden, noch andere Personen sieh mit Heilung 
von Kranken beschäftigen dürfen. Nur die in einer katho- 
lischen Universität Freigesprochenen dürfen als Aerzte fun- 
giren.*'') Grabsteine aus jener Zeit mit der Inschrift Shnche 
Doktor oder Lewi Rofe') beweisen aber das ungestörte Walten 



') Lib. 1060 p, 166. 

») Lib- 1060 p. 165-167. 

") Zubrz. p. 388 und p. 391. 

*) Jozefowicz S. 205. 

•) Jozefowicz S. 228. 

•) Siehe Note 5. 
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jüdischer Aerzte^ zum mindesten unter ihren Glaubensgenossen. 
Wieviel die Juden zu der Loskaufsumme an den Fürsten 
Rakoczy von Siebenbürgen, der im Jahre 1656 Lemberg be- 
drohte, beigetragen haben, geht aus den Akten nicht hervor. 
Dass sie aber unter diesem Einfall an Geld und Menschen- 
leben hart litten, steht fest. Zu dem Processe mit der Stadt 
muss aber noch Folgendes bemerkt werden. Wer die Last 
der fortwährenden Contributionen, Kriegssteueni; Soldzah- 
lungeU; Huldigungsgeschenke an den Hof, an Würdenträger, 
Hauptleute, Commissarien, fremde Gesandte etc, etc, recht 
eigentlich zu tragen hatte, geht mit erschreckender Deutlich- 
keit aus den, gewiss unparteiischen Aufzeichnungen der Stadt- 
regenten und Bürgermeister hervor. Vor jeder Belagerung 
und beim Herannahen einer Gefahr, verlassen die reichsten 
und angesehensten Edelleute und Bürger die Stadt und brin- 
gen ihr bewegliches Eigenthum in Sicherheit. Bei allgemeinen 
Steuerauflagen gingen die Herren Räthe gegen sich höchst 
schonungsvoll vor, der kleinere Kaufmann, der Ackerbürger, 
der Handwerker und der Jude wurden mit rücksichtsloser 
Härte ausgepresst. Als im Jahre 1659, nach Beendigung 
des Krieges, die unter dem Namen „Interstitii obedientes" 
conföderirten Kriegsobersten sich in Lemberg zusammenfanden 
und die Befriedigung der gefährlichen und kostspieligen Gäste 
anstatt vom Staate, von der Stadt erfolgen musste, wurde 
eine Auflage von 6000 Gulden ausgeschrieben. Nach dem 
Geständniss des ehrbaren Kürschners und Stadtregenten Cich- 
nowicz*) trugen die Juden, wie gebührlich; mehr als den 
fünften Theil der Summe bei, die armen Bürger mussten ihr 
Letztes hergeben, während die Schätzung der reichen Raths- 
herren unter sich, kaum 1000 Gulden betrug.^) Auch eine 
zweite Brandschatzung für die Herren Commissäre, Hetmane, 
Obersten etc. in gleicher Höhe hatten allein die Bürger, die 
Handwerker und die Juden zu tragen. Von den Juden ver- 
liess sehr selten einer die Stadt in der Stunde der Gefahr; 



») Lib, 1126 p. 184. 

^) Zabrz. p, 393. Aam. 120 and 122. 



— 73 — 

wohin auch hätten sie sich wenden sollen, wo sie nicht noch 
viel grösseren Drangsalen ausgesetzt wären ? Bei jedem Heran- 
nahen des Feindes hatten die Juden in der Vorstadt den ersten 
Anprall zu bestehen und ihr Eigenthum, ihre Häuser waren 
stets die ersten Opfer. Wahrhaft bewundernswerth sind grade 
die Juden der Vorstadt. Nach jeder Einäscherung ihrer Häuser, 
womit immer der Verlust ihrer Habe verbunden war, Tergeht 
nur eine kurze Zeit und ihre Wohnsitze erstehen aufs Neue, 
die Gemeinde schwingt sich wieder zu einer Art Wohlhaben- 
heit auf. Dabei sind sie von dem Gerechtsamen der städti- 
schen Juden ausgeschlossen und ganz und gar auf das Wohl- 
wollen des Burggrafen und seiner Beamten angewiesen. Im 
Jahre 1653 wird ihnen der Handel uud die Propination gänz- 
lich verboten, sogar Häringe dürfen nur bei städtischen Kauf- 
leuten gekauft werden.*) Es lag eben ein unverwüstlicher 
Kern in diesen Menschen, die heute bis auf das Blut gepeinigt 
und bis zum letzten Groschen beraubt waren, morgen schon 
wieder durch unermüdlichen, Fleiss und peinliche Sparsamkeit, 
nicht nur zu Besitz und Einfluss gelangen, sondern auch in 
geistiger Entwicklung nicht zurückbleiben. Während draussen 
Mord und Todtschlag die Gassen durchtoben, sitzen die Schul* 
Vorsteher in ihren Lehrhäusern und oft hauchen sie mit einer 
scharfsinnigen Erklärung des Talmuds auf den Lippen, unter 
dem Streiche eines rohen Mörders ihre reine Seele aus. In 
der Zeit der grössten Noth wirkten und lehrten Männer in 
Lemberg, die zu den Leuchten des Judenthums gehören* 

In der Vorstadt bekleideten nach einander das Babbinat: 
Meschulam ben Abraham Salzburg Aschkenasi, Josef ben El- 
jakim Goetz und der berühmte David ben Samuel Halevi, nach 
seinem Werke Ture-sahaw genannt. In der Stadt fungirten 
Meir ben Abraham Sack, Naftali Herz ben Juda Seiki und 
Zwi Hirsch ben Secharja Mendel Klausner aus Krakau.^) Es 
bestanden bereits die Vereine Schomrim laboker (Frühaufsteher 
zum Gebet) und Ghewra Kadischa. 



*) Zubrz. 334. 

*) Siehe: Rabbiner und Gelehrte. 
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la Erfurt wüthete im Jahre 1509 ein Volksaufstand 
gegen den Bürgermeister und den E^th und man nennt des- 
wegen dieses Jahr das toUe. Auch Lemberg hat sein „tolles 
Jahr" 1664. Es brachte die erste und einzige Judenverfolgung 
im grossen Style. Die Urheber waren die JesuitenschüUr. 
Was die Chronisten hierüber berichten, ist natürlich mit feind- 
lichen Ausfällen gegen die Juden gewürzt, es sieht aus, als ob 
sie die Ermordung Andersgläubiger als kein so grosses Ver- 
brechen betrachten, aber selbst aus ihren gefärbten Eelationen 
geht die furchtbare Brutalität der Thatsachen klar hervor. 
Das Verzeichniss der Erschlagenen im Memorbuche der alten 
Synagoge, die Eeihe der Leicheusteine für die Märtyrer auf 
dem alten Friedhofe, sowie die Akten des Grodgerichtes*) 
führen eine Sprache, die kein Chronist zu fälschen im Stande ist. 

Schon im Jahre 1663 hatten di« böswilligen Anfeindun- 
gen der benachbarten Jesuitenschüler gegen die vorstädtischen 
Juden einen besorgnisserregenden Umfang genommen. Den 
jüdischen Einwohnern wurden die Fenster eingeworfen und 
unfläthige Besehimpfungen gaben zu oft wiederholten Schläge- 
reien den Anlass. Endlich beschlossen die Juden, diesem Zu- 
stande ein Ende zu machen und auf Abhilfe bedacht zu sein. 
Der Starost Jan von Gross-Runczyc ^und jene Würdenträger 
die, wie der Burggraf des hohen Schlosses und der Untervogt, 
an der Erhaltung der Juden in der Vorstadt ein lebhaftes 
Interesse hatten, gaben ihnen auf ihre Bitte die Erlaubniss, 
sich wehrhaft zu machen und sich gegen die unaufhörlichen 
Angriffe ihrer Plagegeister zu vertheidigon. Man schaffte 
Hellebarden, Spiesse und Flinten an, übte sich im Gebrauche 
derselben und stellte in der Nähe der zuerst bedrohten Syna- 
goge einen Posten auf, der Tag und Nacht die gefahrlichen 
Nachbarn im Auge behalten sollte. Der schwer verhaltene 
Grimm der Studenten wuchs natürlich durch diese Maassregeln 
noch mehr. Im. Frühjahre 1664 sollte ein schrecklicher Aus- 
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bruch erfolgen. Am 3. Mai feierten die Lateiner das Fest 
der EreuzesauffinduDg uud die Griechen das Fest St. Georgi. 
Bei den Jesuiteu waren grosse Processionen angesagt und die 
Buthenen wollten an diesem Tage den neugewählten Erzbischof 
^iborski begrüssen. Schon am Tage vorher begann der Zu- 
zug des Landvolkes, unter welchem sich die Dienstleute des 
kleineren Adels durch Rauflust besonders auszeichneten. Die 
Juden gingen dem Feste mit schwerer Besorgniss entgegen^ 
sie wussten, dass der herannahende Tag ihnen grosse Gefahren 
bringen konnte und sie ahnten von ihm nichts Gutes. In ihrer 
Angst baten sie den Starosten um eine Bedeckung und dieser 
sendete in der That vom hohen Schloss eine kleine Truppe in 
die bedrohte Judenptadt. Die Juden, trotz des Sabattages, mit 
den verschiedensten Waffen ausgerüstet, versammelten sich, 
etwa 400 Mann stark, am frühen Morgen bei der Synagoge. 
Sie theilten ihr kleines Heer, das zumeist aus jungen Leuten 
bestand, in drei Abtheilungen. Die eine unter Führung Leiser's 
stellte sich in der Nähe der königlichen Mühlen auf, eine 
zweite, unter Führung Kuczkas, nahm bei den geschlossenen 
Fleiaehbänkeu Stellung, die dritte unter Turczyn fasste auf 
dein Platze zwischen der Synagoge und den Wohnhäusern 
Posten. Man kann sich denken, in welcher Aufregung und 
Angst der vormittägliche Sabatgottesdienst in den Bet- und 
Lehrhäusern abgehalten wurde. Bis zum Nachmittage, da noch 
wenig Volk bei dem Jesuitencollegium versammelt war, blieb 
Alls ruhig. In den ersten Stunden des Nachmittags kamen 
aus der Stadt und vom Lande her die Handwerkergesellen, die 
Dienstboten der Edelleute und eine immer mehr anwachsende 
Menge feiernden Volkes. Die zur Abwehr gerüsteten Juden 
erregten ihren wilden Spott, sie riefen ihnen die abscheulich- 
sten Schimpfworte zu und fingen an, sie mit Steinen zu be- 
werfen.^) Das wollten sich die Juden nicht länger gefallen 



*) Dass die Juden, wie Zubrzycki erzählt, herausfordernd mit 
ihren Waffen exercirt und zur Probe Flinten abgeschossen haben, 
«rweist sich schon deswegen als Unwahrheit, weil die Juden am Sabat 
gewiss nur in Todesgefahr, aber nicht zur Uebnng hätten schiessen 
dürfen. 
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lassen und wehrten die Zudringlichen mit scharfen Hieben ab. 
Die Menge stob auseinander und wäre sicher nicht zum zwei- 
ten Male den Juden nahe gekommen, wenn nicht die Studenten, 
bewaffnet und mit wildem Hass die Umstehenden anfeuernd, 
herbeigeeilt wären. Mit dem raublustigen Gesindel der Dienst- 
leute und Handwerksgesellen vereint, stürzten sie sich in zehn- 
facher Uebermacht auf das jüdische Häuflein. Selbst der juden- 
feindliche Chronist*) kann den Juden das Zeugniss nicht ver- 
sagen, dass sie mit dem grössten Heldenmuthe kämpften und 
den Anprall der Feinde zweimal tapfer zurückschlugen. Sie wussten 
ja, dass sie für ihr Leben und das Leben der Ihrigen zu 
kämpfen hatten. Vielleicht wäre es ihnen auch noch ein 
drittes mal gelungen, den Angriff siegreich abzuwehren, wenn 
nicht die vom Starosten zu ihrem Schutze gesendeten Lands- 
knechte in beispielloser Untreue mit den Angreifern gemein- 
same Sache gemacht hätten. Von vorn und von hinten hieb 
man auf sie ein und so waren sie in kurzer Zeit überwältigt. 
Sofort drang die entmenschte Menge in die Häuser ein, raubte, 
plünderte und mordete nach Herzenslust, Weder Greise noch 
Säuglinge wurden verschont. Schriftgelehrte und Würdenträger, 
Männer und Frauen erlitten den Märtyrertodt. Die Studenten 
kühlten an der Synagoge ihren wilden Eachemuth. In wider- 
wärtigster Weise wurde sie verunreinigt, die heiligen Bollen 
wurden geschändet und zerissen, alles, was nicht niet und 
nagelfest war, wurde zerstört und vernichtet. Der Vorbeter 
Samuel ben Josef Ohajes, der in heisser Andacht, mit dem 
Gesichte nach Osten gewendet, grade sein Gebet verrichtete," 
wurde unbarmherzig niedergestossen und färbte mit seinem 
Märtyrerblute die heilige Lade. Als die Kunde von der gräss- 
lichen That in die Stadt gedrungen war, machte der Rath 
einen schwächlichen Versuch, Ruhe zu stiften. Er schickte 
einige Rathsdiener in die Vorstadt, die natürlich bald, von der 
wilden Menge zerbläut und verwundet, in die Stadt zurück- 
kehrten. Hinter ihnen her drängten die dem Tode entronne- 
nen und zu ihren Glaubensgenossen flüciitenden Bewohner der 

*) Jozefowicz 272. 
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Vorstadt. Dann Hess der Bath die Thore schliesseu und ver- 
sperrte so dem Baubgesindel den Weg zu neuen Schandthaten. 
Auf naehr als hundert unschuldig Gemordete und auf zwei- 
hundert schwer Verwundete senkte sich der Abend dieses un- 
seligen Sabattaores herab, am folgenden Sonntage aber mag ein 
frommer Jesuitenpater seinen würdigen Schülern eine begei- 
sterte Predigt über die Pflichten der Nächstenliebe gehalten 
haben. Aber noch hatte die Tollheit des Jahres nicht ihren 
Höhepunkt erreicht, noch hatten die Juden Lembergs den 
Leidenskelch nicht bis zur Neige geleert. Der grösste Theil 
der Yorstädtischen Juden hatte Haus und Hof verlassen und 
suchte in der Stadt Schutz gegen die andauernden Verfol- 
gungen^) seitens der Studenten. Auch der Rabbiner David 
Halevi (Ture-sahaw), der bei dem Gemetzel in der Vorstadt 
zwei hoffnungsvolle Söhne, Mordechai und Salomon, verloren 
hatte, flüchtete in die Stadt. Hier aber herrschte eine 
dumpfe Gährung, denn die Studenten Hessen nicht nach, 
die Juden zu verhöhnen und zu bedrohen und der ^Ertrag der 
Plünderung der Judenhäuser in der Vorstadt in der Höhe 
von mehr als 200,000 Gulden, Hess diejenigen nicht zur Euhe 
kommen, welche an der Beute noch keinen Antheil erhalten 
hatten. Dem Bathe entging diese unheilvolle Stimmung der 
Menge nicht und er forderte die Juden auf, Geld herzugeben, 
um Bewaffnete für ihren Schutz anwerben zu können. Es 
wurden in der That 100 Fussoldaten angeworben, von denen 
der Bath 60 und die Juden 40^) aus eigenen Mitteln besolde- 
ten, aber die Juden hatten mit solchem Schutze zu bittere Er- 
fahrungen gemacht, um demselben unbedingt vertrauen zu 
künnen. Sie wendeten sich daher noch ausserdem unmittelbar 
an den Kronfeldherrn Stanislaus Potocki und baten um seine 
Hilfe. Dieser edle Magnat sendete auch sofort zwei Fähnlein 
Beiterei unter dem Kommando Tarnawskis nach Lemberg. 
Sie hatten den Befehl erhalten, sich nicht bei den Juden, 



^) Die Epitafien nennen noch Morde am 11. 13. und 14. Ijar 
siehe Note 3. 

») Jozefowicz S. 273. 
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sondern bei den Christen in Stadt und Vorstadt ins Quartier 
zu legen, auch verfehlten sie nicht, nach Anweisung des Kron- 
feldherrn, sich bei ihren Quartiergebern recht gütlich zu thun. 
Es sollte dies eine Art Strafeinquartirimg sein. Das benutzten 
nun die Sudenten aufs Neue, das Volk gegen die Juden als 
Urheber so schwerer und bedrückender Lasten aufzuwiegeln. 
Unheilverkündende Zeichen des lodernden Hasses liessen dem 
Frohnleichnahrastage am 12. Juni mit banger Sorge entgegen- 
sehen. Der Eath, in welchem edeldenkende Männer, wie 
Mathias Kuczankowicz, Doktor beider Eechte und der feinge- 
bildete Johan Stefan della Bippa Ubaldini sassen, tbat alles 
Mögliche, das drohende Unheil abzuwehren, aber er fand bei 
der Bürgerschaft und den Zünften wenig Verständniss und 
Entgegenkommen. Am Tage vor dem Feste berief er die 
Viertelsmeister und Zunftvorstände auf das ßathhaus und er- 
mahnte sie, jede Ruhestörung sorgfältig zu vermeiden. Sie 
mögen den Meistern auftragen, bei der Procession am anderen 
Tage in Waffen zu erscheinen, ihre Gesellen nicht ausser Acht 
zu lassen und auf Befehl der Obrigkeit gegen jeden Euhestörer, 
wer es auch immer sei, einzuschreiten* Die versammelten 
Bürger nahmen diese Mahnung mit grosser Kälte und schlecht 
verhehlter Gleichgiltigkeit auf, so dass voraus zu sehen war, 
dass man sich nicht auf sie verlassen könne. Der präsidirende 
Bürgermeister Bartholomäus Zimorowiez, der berühmte Ge- 
schichtsschreiber Lembergs, begab sich in Person in das Jesu- 
itenkollegium und beschwor die Patres, ihren Einfluss auf die 
Schüler zur Verhütung von Gewaltthätigkeiten geltend zu ma- 
chen. Man sagte auch zu, was zu erfüllen man keineswegs 
gesonnen war. Während nun am 12. Juni die Studenten 
nicht in ihrer Kirche, sondern bei den Dominikanern in der 
Stadt zum Gottesdienste sich versammelten, beorderte der Bath 
die Diener und Stadtknechte in das IJudenquartier, um dort 
für die Sicherheit desselben zu sorgen. Mit welcher Gesinnung 
aber diese Wache erfüllt war, beweist der Umstand, dass si<?h 
einige Diener gradezu weigerten, einem so verhassten Auftrage 
zu folgen und lieber Strafe und Entlassung erleiden wollten 
ds dem Schutze der Juden zu dienen. 
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Hier beginnen Schuld und Fehler des ßathes. Nach 
solchen Erscheinungen hätte er jedes Bedenken und jede 
Eifesüchtelei fallen lassen und dem Gommandirenden der kö- 
niglichen Reiterei den Schutz des Judenviertels übergeben 
sollen. Aus der Dominikanerkirche heraus — ob dort grade 
zur Beruhigung der Leidenschaften gepredigt wurde, berichtet 
keine Chronik — stürzten die Schüler, die Handwerksgesellen 
und ein zahlreicher Pöbel direkt auf die Judenstrasse los und 
fingen "^sofort zu morden und zu plündern an. Der Bürger- 
meister gab in guter Meinung, den Zudrang der vorstädtischen 
Eaubgesindels zu verhindern, den Befehl, die Thore zu schlies- 
sen. Damit war aber aubh dem in der Vorstadt einquartirten 
Fähnlein Kelterei der Eingang versperrt. Die Bürger wurden 
mit der Trommel zu den Waffen gerufen. Zugleich wurde an 
den römischen Erzbischof Jan Tarnowski, sowie an die Jesu- 
itenväter eine Deputation mit der Bitte gesendet, durch geist- 
lichen Einfluss auf die wilde Jugend beruhigend zu wirken. 
Der Bürgermeister mit einigen Käthen und der ünterwojewode 
begaben sich selbst auf den Schauplatz des Mordes und der 
Verwüstung. Vielleicht hätte sich der Tumult, nachdem die 
erste Kaub- und Mordlust des Haufens gestillt war, beruhigt, 
wenn nicht zur Unzeit Tarnawski mit seinen Dragonern ein- 
getroffen wäre. Er hatte auf die Kunde von den Unthaten 
in der Stadt die Oeffnung der Thore mit Gewalt ertrotzt. Mit 
ihm waren aber auch die christlichen Bewohner der Vorstadt, 
die schon einmal Judenmord und Judenberaubung gekostet 
hatten, eingedrungen. Statt nun mit vereinten Kräften den 
Pöbelhaufen zu zerstreuen, entspann sich anf dem Platze ein 
Streit zwischen dem Käthe und dem Befehlshaber der Dragoner, 
in Folge dessen die bewaffneten Bürger, gewiss nicht ungern, 
den Küekzug antraten. Der blutgierige Pöbel stürzte nun mit 
noch grösserer Wuth und Todesverachtung auf die unglück- 
lichen Juden Tarnawski Hess zwar scharf einhauen und ein 
aufgefahrenes städtisches Stück auf die Menge abfeuern, aber 
€r konnte dennoch nicht des mordenden und plündernden 
Haufens Herr werden. Auf die flehentliche Bitte des Bürger- 
meisters hatten sich wieder einige bewaffnete Bürger zusammen- 
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gefunden und der hereinbrechende Abend machte endlich der 
gjauenhaften Scene ein Ende. Säramtliche Judenhäuser waren 
zerstört, die Synagogen geschändet und verwüstet, alles Geld, 
die wprthvollen Pfänder und Kostbarkeiten geraubt, doch am 
schmerzlichsten wurde der Tod von 75 neuen Märtyrern be- 
klagt, unter denen sich die Zierden der Gemeinde, Babbiner, 
Vorsteher und Schriftgelehrte befanden. Ein Theil der 200 
Schwerverwundeten starb in den nächstfolgenden Tagen, so 
dass jüdische Quellen die Zeit vom 8* Jar = 3. Mai bis zum 
20. Siwan =18. Juni 1664 als die Zeit des Mordes und der 
Plünderung angeben. *) 

In der Nacht von Donnerstag zu Freitag versuchten es 
drei adelige Studenten aufs Neue, gegen die obdachlos auf den 
Strassen umherirrenden Juden vorzugehen. Da aber schritt die 
bewaffnete Bürgerwache ein, es wurden mehrere Schüsse ab- 
gegeben, von denen aber einer den zum Schutze der Juden 
herbeieilenden Bürger Namens Stontel tödtete.*) Die Studenten 
wurden gefangen und dem Stadtgerichte fibergeben. Auch bei 
dem wüthenden Gemetzel am Tage hatten einige Christen, 
darunter der armenische Kaplan Szymanowicz, das Leben ver- 
loren. Damit dem schauerlichen Gemälde doch auch ein mensch- 
licher Zug nicht fehle, sei hier rühmend das Verhalten einiger 
christlichen Familien, sowohl in der Stadt, als auch in der 
Vorstadt, erwähnt. Dieselben nahmen die vor dem Tode fliehen- 
den Juden in ihre Häuser auf, verbargen sie vor ihren blut- 
gierigen Verfolgern und waren ihnen zur Bettung des Lebens 
behilflich. Es hatte der Glaubenshäss nicht in allen Herzen 
die Menschenliebe ertödtet. 

Im . Ganzen waren mehr als 200 Menschen in diesen 
traurigen Tagen umgekommen. Der Schaden, den die Jpden an 
ihrem Vermögen, in barem Gelde und Waaren erlitten haben, 
betrug über 700.000 Gulden, ungerechnet die Verwüstung an 
Häusern und Wohnungen.') 



*) Siehe Note 8. 
•) Jözefowicz 278. 
*) Siehe Note 8. 
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XIV. 



Diesesmal aber sollte das Unrecht nicht ohne Busse, die 
Sehandthat nicht ohne Sühne bleiben. Nicht nur die Juden an 
allen Orten des Beiches, sondern alle Wohldenkenden im ganzen 
Lande waren über diesen Massenmord und über die Beraubung 
ruhiger und fleissiger Bürger empört. Kirchliche und weltliche 
Magnaten waren in der Yerurtheilung der Sehandthat einig, 
aber sie Hessen es nicht bei dem blossen Bedauern bewenden, 
sie griffen thatkräftig ein, um den beraubten Juden wenigstens 
zu einem theilweisen Ersätze des erlittenen Schadens zu ver- 
helfen. Der ritterliehe Geist der polnischen Edelleute schau- 
derte vor einem so hinterlistigen Ueberfall zurück. Besonders 
aber hervorzuheben ist, dass unter denen, die dem Rathe und 
nnd den Bürgern die schwersten Vorwürfe machten, ein Kir- 
chenfürst in erster Beihe stand. Dieser Umstand widerlegt 
am Besten die höhnische Bemerkung des Chronisten, dass die 
Magnaten nur durch Bestechung der Juden zum Eintreten für 
sie bewogen wurden. Nikolaus Prainiowski, Bischof von Luzk, 
Jan Ordynat Zamojski, Stanislaus Potocki^), der Kronfeldherr 
und viele andere Magnaten schrieben drohende, mit herben 
Vorwürfen erfüllte Briefe an den Rath. 

Man solle sich schämen, eine solche Gewaltthat zugelasseu 
zu haben, gegen treue Unterthanen des Königs, deren Rechte 
und Privilegien ebenso aufgeschrieben und verbürgt seien, wie 
die Rechte aller anderen Bürger der Stadt. Lemberg habe 
seinen Namen in aller Welt geschändet und selbst die Kardi- 
näle in Rom seien bei der Nachricht von dieser Unthat er- 
Bchaudert.*) Es bleibe nichts anderes übrig, als den Juden 
ihre Verluste zu entschädigen, geschehe dies nicht bald, dann 
würden Schritte unternommen werden, die der Stadt zu grossem 
Schaden gereichen würden. Es blieb nicht nur bei diesen 



^) Dessen eigenhändiges Schreiben befindet sich in Fase. 571. 
Siehe Note 8. 

') Hierzu maclit Zubrz. die boshafte Bemerkung: Es könne 
zur Zeit, als dieser Brief geschrieben ist, die Nachricht noch nicht 
bis nach Rom gedrungen sein, übrigens zweifle er, ob die römischen 
Kirchenffirsten in der That hierüber so bekümmert seien. 

6 
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Drohungen, sondern ein Magnat machte Anstalt, die Stadt auf 
eigene Faust zu züchtigen. Vergebens müht sich der Chronist, 
diesen Versuch als einen neuen, gegen die Juden gerichteten 
Angriff zu schildern, er war nicht gegen die Juden, sondern 
zur Bestrafung der Stadt unternommen. Am 21. Juli des 
tollen Jahres erschienen die Leute des Generalquartiermeisters 
Samuel Leszczynski, Starosta von Luzk, dessen edelmüthiger 
Bischof für die Juden eingetreten war, vor den Thoren der 
Stadt, erzwangen den Eingang, zerstörten die Thore und Zug- 
ketten und fingen zu plündern an. Wo es die eigene Haut 
und nicht die der Juden galt, zeigte sich der Bath besonnen 
und muthig. Mit Hilfe der schnell versammelten Bürgerwehr 
wurden die Leute Leszczynskis zurückgedrängt, einige Edel- 
leute gefangen und zur Bestrafung auf Grund des Statuts von 
Thorn bestimmt. Das machte das Maass des ünmuthes der 
Magnaten gegen den Batb und die Stadt voll. Stanislaw Bie- 
niewski, der Marschall des Tribunals in Lublin, schrieb unter 
dem 4. August einen Drohbrief an den Eath voll bitterer Vor- 
würfe, dass er es versuche, den ritterlichen Stand zu entehren 
und zu unterdrücken, den gefangenen Edelleuten möge man 
sofort die Freiheit geben« Als dies nicht schnell genug geschah, 
strengte Bieniewski sofort den Process gegen die Stadt an und 
verurtheilte die Rathsherren, unter Verlust ihres Vermögens, 
tbeils zur Infamie, theils zum Tode und theils zur ewigen 
Verbannung. Unterdessen aber waren die Juden nicht müssig 
gewesen und hatten die Angelegenheit vor das königliche Fo- 
rum gebracht. Sofort, und zwar schon am 30. Juni hatte der 
Eünig eine Gommission zur Untersuchung ernannt. Das harte 
ürtheil des lubliner Senats hob er mit der Begründung auf, 
dass die Angelegenheit zur Jurisdiction des Königs oder des 
Landtages gehöre, aber in einer Verfügung vom 13. August 
wurde die im Juni berufene Gommission aufs Neue bestätigt. 
Zwar hatte das königliche Bescript auch den Magistrat be- 
rufen, an der Untersuchung Theil zu nehmen, aber da er als 
Angeklagter erschien, so konnte ihn die Gommission nicht zur 
Theilnahme an ihren Arbeiten zulassen. Die Anklage gegen 
den Bath lautete hauptsächlich dahin, dass er es unterlassen 
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habe, die zur Abwehr des Angriffes und asum Schutze der 
Juden üothwendigen Massregeln zu treffen. Der Bath machte 
geltead, man möge doch nicht gegen ihn, sondern gegen die 
Anstifter der Tumulte (die Jesuiteuschüler) vorgehen. Der erste 
Angriff habe gar nicht auf städtischem Territorium stattge- 
funden und doch seien alle, nach den Verhältnissen mögliehen 
Sehritte geschehen, die £xces8e zu stillen. Die Juden hätten 
ja die Mannschaften Tarnawskis zu ihrem Schutze gehabt und 
es sei nicht die Schuld des Bathes, dass Tarnawski, nicht nur 
die Juden nicht geschützt, sondern auch die bewaffneten Bür- 
ger, welche hätten schätzen können, auseinandertrieb. Es seien 
ja auch Christen, darunter ein armenischer Kaplan, theils im 
Kampfe mit den Juden, theils durch das Feuer aus einem 
städtischen Feldstücke umgekommen. Unter den Anstiftern 
und Anführern des Baubgesindels seien auch Edelleute gewesen, 
wie z. B. Mnnastyrski, Mikulicki, Gajowski, Ghwalowicz, Djle- 
wicz, Szarzynski u. A., die ja der Bath habe fangen, die Do- 
minikaner aber haben entspringen lassen. Die Gommission 
liess sich von diesen Einwürfen nicht beirren, soodom vernahm 
mit grosser Gründlichkeit alle Zeugen, auch die von den Juden 
gestellten, ohne Ausnahme. Nach beendeter Untersuchung 
wurde das ganze Ergebniss mitsammt den Zeugenaussagen dem 
königlichen Oberhofgerichte übermittelt» Die Klage des Chro- 
nisten, dass die Commission, welche aus zwei Bittern, zwei 
Senatoren, zwei Geistlichen und dem Secretär des Königs be- 
stand, von den Juden bestochen wurde, ist gewiss unbegründet, 
eher schon mag der Unwille der Magnaten im Lande und 
besonders des Samuel Leszczjnski sie ungünstig für die Stadt 
beeinflusst haben. Schon am 24. Juli 1668 — für jene Zeit 
sehr schnell — nach mehrfachen Dupliken und Bepliken, er- 
folgte das Urtheil, welches dem Gerechtigkeitssinne des höchsten 
polnischen Gerichtshofes ein glänzendes Zeugniss ausstellt. Es 
war streng und nur insofern nicht ganz gerecht, als es nicht 
diejenigen traf, welche als Anstifter die meiste Schuld trugen. 

Das Urtheil lautete wie folgt: 

1) Der angeklagte Magistrat wird angehalten, den Ver- 
wandten der ermordeten Juden das nach slawischem Gebrauche 

6* 
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übliche Kopfgeld (glowczjzns), den Verwundeten aber das 
übliche Schmerzensgeld (wira) zu zahlen. 

2) Die nach dem Statute Boleslaws von Kaiisch für die 
Tödtung oder Verwundung eines Juden zu erlegende Geldstrafe, 
ist an den königlichen Schatz abzuführen.^) 

3) Vier Bürgermeister, vier Bathsherren und vier aus 
dem Gollegium der Vierzigmänner, nach Auswahl und Anwei- 
sung der Juden, erhalten eine Gefängnissstrafe von einem Jahre 
und sechs Wochen.') 

4) Sämmtlicbe Schäden an den Synagogen, Häusern, 
Hausgeräthen, Pfandern und an Baargeld, sowie die Kosten 
des Processes haben die Juden beim königlichen Stadtgericht 
(sq;d grodzki) durch einen feierlichen Eid zu erhärten und soll 
ihnen dann binnen zwei Wochen, bei Strafe eines Duplums, 
der Ersatz hiefür ausgezahlt werden. 

5) Endlich sollen die Juden in Zukunft im ungestörten 
Besitze ihrer gegenwärtigen und der wieder aufzubauenden 
Häuser und Synagogen, ferner ihrer Handelsrechte und Propi- 
nationen, der Erzeugung und des Ausschankes von Branntwein, 
Meth, Bier und anderer Getränke, ferner ihrer Fleischbänke, 
Waarenniederlagen und Verkaufsläden verbleiben. Schliesslich 
Collen sie auch in dem Rechte, in christlichen Häusern Woh- 
nungen miethen zu dürfen, wie in allen anderen ihnen zu» 
stehenden Bechten verbleiben und geschützt werden. 

Dank der Ueberweisung der Schadensberechnung und des 
hierüber zu leistenden Eides an das Grodgericht, ist uns in 
den erhaltenen Akten desselben ein, sonst nicht zu erlangen 



') § 9. des Statuts Boleslaws lautet nach Prilnsias: Item si 
GhristiaDas Judaeo vulnus qualitercunqae infixerit: reus nobis et 
nostro Palatinos poenam solvat secundum quod nostram poterit inve- 
nire nostrae camerae deferendam. 

§ 10. Item si Christianus Judaenm occiderit digno judicio pu- 
niatur et omnia rei mobilia et immobilia in nostram transeant po> 
testatem. 

') Dass anch die Mitglieder der 40 Männer, die ja nur einer 
cpntrollirenden Behörde angehörten, bestraft wurden, zeigt deutlich, 
dass man die Yertreter der Bürger und Zünfte als Schuldtragend& 
gehalten hat. 
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gewesener Einblick in die Einzelnheiten jeaer traurigen Eata-; 
Strophe und. in manche interessante^ culturgeschichtlich wich- 
tige Verhältnisse geboten. Wir erfahren die Namen der Vor- 
steher in beiden Gemeinden, die Namen und den Stand der 
Beschädigten, die Höhe der angerichteten Schäden, die Ein- 
richtung und Ausstattung der Synagogen, sowie die von Juden 
betriebenen Handwerke, Gewerbe und Künste/) Die Jud^n 
leisteten den geforderten Eid bei der Thora (super rhodale) 
und das Grodgericht bestätigte ihre Aussprüche noch selbigen 
Jahres.2) 

Die Akten geben keinen Anhalt dafür, dass dieses Urtheil, 
so wie es gefällt war, jemals ausgeführt worden wäre. Die 
Juden selbst werden, um nicht unauslöschliche Feindschaft auf 
sich zu laden, dafür gesorgt haben, dass Vieles davon eben nur 
auf dem. Papiere blieb. Sie durften immerhin nicht vergessen, 
wie edelmüthig sich der Bath ihnen gegenüber bei den Ghmiel- 
nickischen Verfolgungen benommen hatte, sie nahmen, was 
ihnen der Bath vielleicht im Wege eines billigen Vergleichs anbot 
und gaben sich mit der erlangten Genugthuung zufrieden. Von 
der Forderung des Käthes an die Juden in der Höhe von 
20.000 Gulden aus dem Loskauf von Ghmielnicki, war natürlich 
ebenfalls keine Bede mehr. Bath und Juden mögen eingesehen 
haben, dass es besser sei sich schlecht und recht unter ein- 
ander zu vertragen, als durch langwierige Prpcesse die Eichter 
und Patrone zu bereichern. Es kamen ja wieder traurige Er- 
fahrungen und schmerzliche Prüfungen von auswärts, welche, 
alle Einwohner in gleicher Weise auf das Härteste bedrückten, 
Unbelehrt aber von den trüben Folgen des Fanatismus, traf 
der Magistrat unter dem Einfluss der Jesuiten eine Verordnung, 
welche den einst so blähenden Haudel Lembergs stark beein- 
trächtigte. Schottische Kaufleute, die von jeher in Lemberg 
weilten und den Verkehr mit reichen Mitteln belebten, so dass 
nach ihnen eine Strasse, die schottische, genannt wurde, hielten 
in einem Privathause Gottesdienst. Der Magistrat erliess 1668 



*) Siehe über alles dieses Note 3. 
*) Fase. 571 und Note 3. 
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ein Verbot des protestaütischen Coltiis und vertrieb damit den 
grössten Theil jener gewerbfleissigen Männer, die alljährlich 
bedeutende Summen und ein gutes Stück westlicher Cultur in 
das Land gebracht hatten. Auch die Ruthenen unterlagen un- 
gerechten Bedrückungen von Seiten des bigotten Käthes/) 
Freilieb zerfleischten sich die Ruthenen selbst in dem blutigen 
Streite zweier Er^sbischöfe um die geistliche Gewalt. 

An Johann Kasimir, dem Vielgeprüften, für den es besser 
gewesen, wenn er Erzbischof von Gnesen geblieben wäre, ver- 
loren die Juden einen, trotz seines früheren Standes gerechten, 
gütigen und wohlwollenden Herrn, Er entsagte der Krone, die 
im Jahre 1669 an Michat Wiszniowiecki überging. Auch Michat 
bestätigte auf dem Kiönungslandtage sämmtliche Rechte und 
Privilegien der Juden im Reiche. Als diejenigen, welche diese 
BeBtätigung'nachsuchten, werden gewisse Räthe und Aeltestea, 
zum erstenmale aber ein General-Syndicus der Juden als Ver- 
treter aller Vorsteher und Judengemeinden, mit Namen Moses 
Markowiez genannt.^ 

XV. 

Die Wahl eines Sohnes jenes Jeremias Wiszniowiecki, der 
allein im Kampfe gegen Ghmielnieki Erfolge errungen hatte, 
zum Könige von Polen, war den Kosakenfürsten sehr uner- 
wünscht und sie bewogen die Türken zu einem feindlichen 
Einfalle in das Land. Sie hatten von Polen den Verzieht auf 
die Ukraine verlangt und am 29. August 1672 Kamieniec er- 
obert. Die nächste Unternehmung galt Lemberg. Vergebens bat 
die auf das Höchste geängstigte Stadt den König um Hilfe 
und militärische Besatzung. Michat konnte nichts geben, weil 
er nichts besass. Er ermahnte die Stadt zur Ausdauer und zur 
Treue, sie möge sich so verhalten; wie sie es bei früheren 
Gelegenheiten gethan. Auch der Kronfeldherr Jan Sobieski, der 
selbst nach Lemberg gekommen war, brachte nur einen mageren 
Trost. Er gab den Rath, alle Kostbarkeiten, Weiber, Kinder 
und Greise aus der Stadt zu entfernen, so dass nur wa£fen- 



') Znbrz. 419. 

^ Nussbaum, bist* 2ydöw, p. 261. 
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&hige Mäainer znrtlel bleiben soUtea. Vier F&haleia Fossrolk 
und zwei Abtheilungen Beiter, du war slles, womit er die be- 
drohte Hauptstadt unterstützen konnte. Er selbst verliess die 
Stadt, seinem Sathe aber folgten nieht nur Weiber und Kinder, 
sondern yiele BatHsherren» Bürger, Edellente, die Bisehöfe und 
die beiden Babbiner Zwi Hirsch ans der Stadt und Jehuda 
Jttdel aus der Vorstadt. Sie werden wohl in ihrer Heimat, der 

eine in Erakan, der andere in LubUo, das Ende der Noth und 
der Bedrängniss abgewartet haben. Von den Bürgermeistern 

waren nur zwei, 6%siorkiewiez und der Chronist Zimorowiez, 

zurückgeblieben. Zimorowiez liess endlich, die Auswanderung 

zu verhindern, die Thore scbliessen und eiferte durch feurige 

Beden die Bürger an, sich durch einen gemeinsamen feierlichen 

Schwur zur mannhaften Yertheidigung der Stadt zu verpflichten. 

Am 20. September verkünden die brennenden Dörfer 
der Umgegend das Herannahen des Feindes. In der Nacht 
vom 22. zum 23. greift man zu jenem, schon früher erprobten, 
traurigen Mittel, die Vorstädte niederzubrennen und wieder 
verlieren die Juden in denselben Hab and Out Im Ganzen 
afthlt man 1000 gut bewaffnete Bürger, Christen und Juden, 
400 mit allen möglichen Werkzeugen Bewehrte und eine ge« 
ringe Anzahl in die Stadt geflüchteter Bauern. Am 26. erfolgte 
die Aufforderung Eapudan-Baschas zur Uebergabe. Man sendet 
ihm 4 Brode, 10 Hüte Zucker und ein Fässchen gegohrenen 
Meths. Er weist die Grabe zurück und verlangt die Schlüssel 
der Thore. Auf die Weigerung der Stadt, mit dem Hinweis 
auf die dem Könige von Polen geschworene Treue, erfolgt die 
Beschiessung der Wälle vom 23. bis zum 28. September. Was 
die Einwohner Lembergs, ohne Unterschied, während dieser 
Tage gelitten haben, spottet jeder Beschreibung. Endlich kam 
die Nachricht von dem Eintreffen polnischer Boten im Lager 
der Türken. In der That erschien ein Bote Michats mit der 
Weisung an die Stadt, mit den Türken wegen des Loskaufes 
zu unterhandeln. Vergebens machte der Bath geltend, dass der 
Loskauf Sache des Königs und des Staates sei, aber von der 
bitteren Noth bezwungen, schickte man Unterhändler in das 
türkische Lager. Die Türken verlangen zuerst 100.000, dann 
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aber unerbittlich 80.000 rothe Gulden. Weinend kehren die 
Deputirten in die Stadt zurück, denn sie wissen, dass eine 
so hohe Summe nicht aufzubringen sein wird. Nur mit Waffen- 
gewalt und mit Hilfe des requirirenden Feindes werden aus 
der verarmten, unglücklichen Bürgerschaft 5000 Gulden her- 
ausgepresst. Die Türken sehen selbst ein, dass nichts weiter 
zu holen sei, da weder Szlachta noch hohe Geistlichkeit vor- 
handen ist. An der Berath-ung über den Loskauf hatten nur 
Vikare und stellvertretende Klosterbrüder Theil genommen. 
Für den nicht beizutreibenden Best der Loskaufssumme müssen 
12 Geissein gestellt werden. Zehn angesehene Bürger, die sich 
voller Aufopferung für das Wohl der Stadt in die türkische 
Gefangenschaft begaben, nennt der Chronist und setzt ihnen 
damit ein unsterbliches Denkmal. Von zweien jener Geiseln 
aber sind ihm — er weiss nicht, aus welchen Ursachen — die 
Namen unbekannt geblieben. Wir hatten die Ursache gleich 
vermuthet und fanden sie in den Aufzeichnungen des ehrlichen 
Jozefowicz^) bestätigt — es waren Juden. Mögen ihre Namen 
nicht genannt sein, die Ehre ihrer That ziert heute noch die 
Glaubensgenossen in Lemberg!*) Am 5. October nahmen die 
Geiseln Abschied von den Ihrigen und von der weinenden 
Menge. Es war eine herzzerreissende Scene. Die ihren Familien 
und ihren Geschäften entrissenen Bürger wurden von den pol- 
nischen Bevollmächtigten des Königs den Türken übergeben 
und nach Kamieniec geführt. Erst nach 7 Jahren kehrten die 
letzten Geiseln in die Heimath zurück. 

Nach dem Abzüge der Türken bemächtigte sich der 



*) S. 320, nakoniec dwöch iydöw. 

') Welche hervorragende Stellung die beiden jüdischen Geiseln 
eingenommen haben müssen, beweist die Gesellschaft, in der sie sich 
befanden: Dr. med. Andr. Szymonowicz, Andr. Dobrzyc, Buchhändler, 
Eduard Menke, Grosshändler, Jan Czechucki, Sohn des Jan Studnicki 
in Vertretung seines Vaters, Gabriel Bernatowicz und Jakob Jad- 
kiewicz, armen. Vorsteher, Stefan Lauryszewicz und Peter Afendyk, 
ruth. Vorsteher. Auch die Juden werden wohl Vorsteher gewesen sein. 
Freiwillig gingen noch Dr. med. Franz Czechucki, Sohn des Jan und 
Jaköb Nyrka. 
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Bürgerschaft eine ungeheure Aufregung. Man hatte sie bis 
zum letzten Heller gebrandschatzt, sie hatte Noth und Tod 
erlitten, während der Adel, die hohe Geistlichkeit und die 
reichen Handelsherren gemächlich fern vom Schuss geblieben 
waren. Drohend verlangte man vom Bath, dass er die Confis- 
eation aller Güter der Emigranten ausspreche. Der bürgerlich 
gesinnte G^siorkiewicz war dazu gern bereit, allein Zimorowicz 
benachrichtigte seine Freunde und Verwandten in Warschau 
von der drohenden Gefahr und diese erwirkten an Ort und 
Stelle eiuQ königliche Verordnung, welche sie v.on jeder Ver- 
pflichtung freisprach und die sogar den Widerstand der Stadt 
gegen die Türken — ein schöner Lohn der Treue — als un- 
nöthig und nutzlos bezeichnete. Micha} hatte vergessen, dasis 
er selbst zur Ausdauer und zum hartnäckigsten Widerstände 
aufgefordert hatte. Aber man trieb die Undankbarkeit und d:ie 
Härte gegen die arme Stadt noch weiter. Die zurückkehrenden 
Edelleute stellten, anstatt zu den Lasten beizutragen, wegeQ 
ihrer, in den Vorstädten verbrannten Häuser und Höfe, Ent- 
schädigungsansprüche an die Stadt. Auf gerichtlichen Befehl 
mussten viele dieser Ansprüche befriedigt werden, den armen 
Juden aber, die in der Vorstadt all ihr Hab und Gut verloren 
hatten, gab Niemand auch nur ein gutes Wort. Sie waren aber 
von einer merkwürdigen Beharrlichkeit in dem Aufbau neuer 
Häuser und in der Wiederherstellung ihrer Geschäfte und ihres 
Erwerbes. Im Jahre 1671 gab es in der Stadt nur zwei, in 
Kellern untergebrachte, jüdische Schänken. . Bald darauf aber 
vermehrte sich die Zahl derselben so sehr, dass es nothwendig 
wurde, sie durch eine Verordnung zu beschränken. Durch eine 
Rathswillkür vom Jahre 1676 wurde die Erlaubniss zu Handels- 
geschäft^ an einen gewissen festen Besitz, oder an ein be^. 
stimmtes Vermögen gebunden. Wer mit orientalischen, franzö-; 
sischen und italienischen Waaren, sowie mit ^ Tuch handelte, 
musste ein Grundstück im Werthe von mindestens 6000 Gulden 
nachweisen. Zum Handel mit Waaren geringeren Werthes war 
der Nachweis von 3000 Gulden, zum Ausschank fremder, edler 
Weine waren 6000 und für geringere Weine und Meth 3000 
Gulden nöthig. Bier- und Branntweinschänker mussten Grund- 
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stüeke im Werthe von mixidesteiis 1500 Ouiden nackweiseD. 
Auf diese Yerordmmg ist die, ans den Akten im Grodgeri(^te 
ersicbtiiehe, grosse Anzahl von Grundstüekkäufen durch Juden 
in dieser Zeit, znrüekzuföhren. Die Stadt selbst war aber so 
arm, dass sie die üblichen Gaben an die Klöster nicht aufzu- 
bringen vermochte. Als sie den Bernhardinerinnen den sofe- 
nannten »Wiederkauf« für zwei Jahre nicht entrichten konnte, 
wurde sogar über Bath und Bürgerschaft der kirchliehe Bann 
ausgesprochen. ^) 

Am 10. November 1673 starb der König Micbat in 
Lem^berg und ihm folgte Jan Sobieski, der schon als Kron- 
feldherr, bei seinem wiederholten Aufenthalte in Lemberg, sieh 
den Juden wohlwollend und günstig erwiesen hatte. Er hatte 
gesehen, wie sehr sein Vorgänger tmier dem Mangel an Ver- 
mögen gelitten hatte^ auch hatte ihm die Königswahl eine ge- 
waltige Summe gekostet, darum war es nicht grade fiabsuebt, 
welefae den berühmten Helden den hobi^ Werth des Geldes 
erkennen liess und welche ihn zum Beschützer der Juden machte, 
auf deren Fleiss und Sparsamkeit er sich veriassen konnte.^) Er 
hatte einen weiteren Blick, als der lemberger Bath, der die 
reichen und einen schwungvollen Handel betreibenden Schotten 
durch Ausnabmsyerordnungen zur Aufgabe ihrer Niederlassung 
zwang und auch gegen die gewerbefleissigen Buthenen und 
Juden gradezu in sinnloser Verblendung vorging. Statt auf die 
Hebung der schwer geprüften, von ihrer stolzen Höbe herab- 
gekommenen Stadt zu sinnen, liess man sich nur von einer 
bigotten Feindschaft gegen Andersgläubige leiten und verlor 
in langwierigen Processen Geld, Ansehen und Macht. So vid 
auch der König Sobieski für die Stadt zu thun geneigt war, 
die Kuraeiehtigkeit und der religiöse Fanatismus der Stadt- 
regenten untergruben d^i Wohlstand und beschleunigten den 
Verfall. Die Ju4en Lembergs erholten sich unter der wohl- 
wollenden Begienrog Sobieski's schnell von den früheren 
Unglücksfällen, und beide Gemeinden erhoben sieh in geistiger 



») Zubrz. 480. 

^ Zubrz. p. 444 Anm. 146. 
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Beziehaog zu einer stolzen Hdbe.^) Man nannte Lemberg in 
der ganzen Judenhf'it : „die mit Sch&nheit gezierte Stadt «nd 
Mntter in Israel, die Stadt veller Weisen nnd Sebriftgel ehrte. "^ 
An dieser Stelle sei eines wunderlichen Factums ans dem 
Jahre 1671 erwähnt, über welches wir weder in den Archiven, 
noch in anderen Quellen die geringste Andeutung gefunden 
haben, von welchem auch weder der sehr genaue Chronist 
Znbrzycki, noch Zimorowicz etwas erw&hnt, welches der juden- 
leindliche Chodynecki, wenn es sich so zugetragen hätte, wie 
es Jozefowicz erzählt, gewiss zu berichten nicht unterlassen 
hätte und für welches also Jozefowicz^) allein die Verantwor- 
tung trägt. Ein Jude Namens Ber, stand bei seinen Glaubens- 
grossen in hoher Achtung, man weiss nicht, ob wegen seiner 
ungewöhnlichen Grösse, ob wegen anderer Eigenschaften oder 
wegen seines „grossen Ghristenhasses.^ Er soll mit anderen 
Juden Diebstähle ausgeführt, bei Nacht bald polnisch, bald 
deutsch, bald jüdisch gekleidet und sprechend, Leute angefallen, 
beraubt und ermordet haben* Endlich fing man ihn und er 
gestand seine Schuld. Die Jesuiten glaubten, er werde sich 
taufen lassen und man brachte ihn in das Gefängniss zu 
St. Dorothea. Ber aber wollte unter keiner Bedingung die 
Taufe empfangen und die Juden liessen es sich sehr viel 
kosten, ihn zu befreien. Wenigstens gelang es ihnen, für ihn, 
der lange Zeit als ein guter, auf der Vorstadt ruhig wohnender 
Bürger gegolten hatte, eine leichtere Todesart zu erwirken. 
Der Chronist will glauben macheu, man habe 17 (!) Leichen 
in Ber's Keller gefunden, trotzdem sei er nicht öffentlich, 
sondern insgeheim, nicht am Tage, sondern am späten Abend, 
nicht knieend, sondern an einem Tische sitzend, enthauptet 
worden. „Sein Blut, wie das eines Märtyrers, wischten die 
gottlosen Juden mit Tüchern auf." Wer jüdische Anschauungen 
kennt, wird nach diesem einen unwahren Zuge, die Wahrhaf- 
tigkeit der ganzen Mordgeschiehte beurtheilen können. Dass 
übrigens der Berichterstatter, Kanonikus an der Arebikathedral- 



') Siehe den literar-geschichtlicben Theil : Rabbiner u. Gelehrte. 
*) Seite 308. 
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kirche, ein grimmiger Judenfeind war, kann um so weniger 
verwundern, als auch der Brzbischof, Albert Korycinski von 
Topor, seiner Abneigung gegen die Söhne Israels unverhohlenen 
Ausdruck gab. Er wies nicht nur die Geschenke der Juden 
zurück, sondern auch das Gewürz zum Eäuchern, welches sie. 
zu liefern verpflichtet waren, mochte er nicht annehmen, wenn 
es nicht nachweislich bei Christen gekauft war. Wenn er von 
seinem Palaste in die Kirche fuhr, befahl er seinen Leuten 
die Juden aus dem Wege zu treiben und sie waren daran so. 
gewöhnt, dass, wenn sie das Glöcklein eines mit dem Sakra- 
mente gehenden Priesters hörten, sie sich schnell in irgend 
einem Winkel versteckten. Als der Erzbischof hörte, dass 
einige hochstehende Magnaten sein Benehmen gegen Juden 
hässlich (przykro) und streng nannten, machte er ihnen öffent- 
lich Vorwürfe darüber. ^,Wie mag wohl sein Urtheil über den 
König gelautet haben, der seine jüdischen Unterthanen durchaus 
nicht verachtete? 

Jan Sobieski starb am 17. Juli 1696, vielbetrauert von 
seinem Lande, vielbetrauert von den Juden des Eeiches, aber 
am meisten von den Juden seiner Vaterstadt Zolkiew*), denen 
er zum Bau einer Synagoge verhelfen hatte, deren Baustyl 
für viele Synagogen ßeussens mustergiltig geworden ist. Ehe 
der Nachfolger gewählt wurde, entstand eine Oonföderation 
der nicht bezahlten Söldner. Diesem meuterischen Heeres- 
haufen, der ganz ßeussen plünderte und verwüstete, musste 
Lemberg eine beträchtliche Loskaufsumme zahlen, die nur durch 
die Aufnahme einer Anleihe zu decken möglich war.') Als 
Vorboten jener schrecklichen Prüfungen, die durch den Schweden- 
krieg ülier die unglückliche Stadt hereinbrachen, brachte der 
23. November 1703 eine furchtbare Pulverexplosion im städti- 
schen Arsenal, das sich bekanntlich innerhalb des jüdischen 
Viertels befand. Man sah zuerst eine gewaltige Peuersäule, 
dann erfolgte ein donnerndes Krachen, die umliegenden Hänser 
waren zusammengestürzt und 36 Menschenleben gingen dabei 



1) Nassbauro bist, iydöw p. 260. 
') St. Arch. üb. 1181 p. 43 ff. 
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zu Grunde. Viele der Yersehütteten zog man lebend aus den 
Trümmern hervor, auch der gelehrte Jakob Josua, nach seinem 
Werke Pne-Joschua genannt, wurde, wie durch ein Wunder 
gerettet. Er hatte Frau, Eind und Schwiegermutter in diesem 
Unglücke verloren/) 

Noch Traurigeres brachte das Jahr 1704. Zuletzt sollte 
auch noch Lemberg den Euhm einer nie eroberten Festung 
verlieren. Die Belagerung und Eroberung der Stadt im Kriege 
Karl des XII. gegen August IL brachen ihre Macht vollständig 
und schlugen ihr unheilbare Wunden. Wiederum waren beim 
Herannahen der Schweden die Vorstädte das erste Opfer. Sie 
gingen in Flammen auf und die wohlhabende Gemeinde der 
krakauer Vorstadt wurde diesesmal völlig zu Grunde gerichtet. 
An der Vertheidigung der Stadt nahmen die Juden mann- 
haften Antheil und selbst der judenfeindliche Chronist') rühmt 
den Heldentod eines Juden, der aus dem Fenster einer Bastion 
ein Geschütz aul den Feind richtete. Aber der Widerstand, 
der nicht mehr von der Einigkeit und Opferfreudigkeit der 
Bürger getragen wurde, war schnell gebrochen. 

Nach 20stündiger Belagerung war die Stadt in den 
Händen des Feindes. Die dem Könige August feindlich ge- 
sinnten Polen im Lager der Schweden, sollen den zur ßeschiess- 
ung und Erstürmung der Stadt günstigen Punkt angegeben 
haben.') Vorher hatte Karl XII. zu seinen Leuten gesagt : 
Falle ich, dann tödtet alles Lebende in Lemberg, ziehe ich 
aber siegend ein, dann habt Ihr zwei Stunden Zeit, nach 
Herzenslust zu morden und zu^ plündern. Der König hielt 
gewissenhaft Wort. Während General Stenbok die Mitglieder 
des Eathes auf das gröblichste wegen des versuchten Wider- 
standes anfuhr und während der Konig, wie ein einfacher 
Eeiter gekleidet, an einem anderen Tische mit seinen Generälen 
von den Weinen aus dem Eathhauskeller zechte, brachen die 
Schweden in die Häuser ein, mordeten, was sich ihnen entgegen- 



') Siehe Note 4. 

*) Chodynecki p. 243. 

*) Ibidem p. 244. 



~ 94 ~ 

stellte, raubten und plünderten^ was sie erreichen konnten. 
Sie machten keinen Uuteraehied, öffentliche und private Hänser, 
Kirchen und Sjnagegen, Klöster und Lehrhäuser, Christen uud 
Juden mussteii ihre wilde Baublust büssen. Oeuau naeh zwei 
Stunden gab Stenbok, auf Befehl des Königs, das Zeichen zur 
Beendigung der Plünderung. Die Truppen verliessen die Stadt, 
nur 1000 Manu blieben zur Bewachung jener Bürger zurück, 
dje auf den Wällen gefochten hatten und nun in den oberen 
Bäumen des Bathhauses gefangen gehalten wurden. Von allen 
diesen Leiden fiel auf die Juden ein doppelter und dreifacher 
Theil. 

XVL 

Gleich nach der Einnahme der Stadt hatte Stenbok den 
Juden, abgesehen von ihrem Beitrage zu der allgemeinen 
Contribution, eine besondere Schätzung von 20.000 Thalern*) 
auferlegt. Von der Stadt forderte er 400.000 Thaler^), sodann 
ermässigte er die Summe, unter Androhung der schwersten 
Strafen und Gewaltmittel, auf 300.000, Bevor aber noch die 
zur Zahlung festgesetze Frist verstrichen war, sollte sich ein 
neues Unglück über die Stadt und ihre jüdischen Bewohner 
entladen* In der Nacht des 8. September entstand in einem 
Stalle Feuer, welches in kurzer Zeit die sogenannte Serben- 
gasse, die Judengasse, das städtische Arsenal, und die städ- 
tischen Speicher vernichtete. Solches Unheil rührte auch den 
harten Schwedengeneral. Er gab seinen Leuten den Befehl, 
sich bei den Löscharbeiten zu betheiligen und dabei jede 
Plünderung zu unterlassen. Hernach aber fuhr er die Bürger 
hart an und beschuldigte sie, selbst den Brand an die Juden- 



') Ghodynecki der dieses Factum selbst erzählt S. 267. Anm. 1, 
straft hiermit seine Angabe Lügen »es hätten sich die Juden im ent- 
scheidenden Moment von dem Schicksale der Stadt getrennt und hätten 
mit den Schweden einen besonderen Pact geschlossen'. Zu der allge- 
meinen Contribution trugen sie ein volles Drittheil bei, ausserdem zwang 
man sie noch 20.000 Thaler zu zahlen, obwohl sie durch die Plünder- 
ung und das Feuer viel mehr noch, als die anderen Bewohner gelitten 
hatten. 

') Der Thaler galt 7 Gulden und 15 Groschen. 
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hänser gelegt zu habeit, um dadureh auf die Herabseteug der 
ausgeschriebenen Gontribution dringen zu können. Zu irgend 
welcher Milde gegen die Juden bewog ihn aber auch diese 
Beschuldigung nicht. Im Gegentheil, noch bevor die Ver- 
handlungen über die. allgemeine Gontribution zu Ende geführt 
waren, forderte er jene^ den Juden noch besonders auferlegten 
20.000 Thaler ein. Als nun die Juden den durch das Feuer 
erlittenen Schaden geltend machten und behaupteten, soviel 
durchaus nicht zahlen zu können, liess er vor der städtischen 
Synagoge einen Galgen errichten und einige Vorsteher mit 
den Händen an demselben aufhängen. Die geängstigte Ge« 
meinde trug nun die Summe in Baargeld, goldenen und silber- 
nen Geräthen zusammen. Sodann drängten die Schweden 
unbarmherzig auf die Zahlung der städtischen Gontribution. 
Bathsherren und Bürger, Geistliche und Juden wurden ge* 
fangen gehalten und als Geiseln in das schwedische Lager 
abgelührt. 

Endlich kam durch die Vermittlung des Stanislaw Lesz- 
ezynski, des Gegenkönigs Augusts, ein Vertrag zu Stande, 
Der schwedische König gab sich mit den bereits gezahlten 
133.000 Thalern zufrieden, zerstörte einen Theil der städtischen 
Gt3sehütze, machte einen anderen Theil derselben unbrauchbar 
und verliess mit Stanislaw Leszczynski gegen Ende September 
die Stadt. Zu der obengenannteu Summe hatten die Kirchen 
und Klöster 33.680, die Bürger aller christlichen Bekennt- 
nisse 54.320, die Juden aber 40.000 Tholer in Geld, Waaren 
und Pfandern beigetragen, zusammen also mit jenen 20.000 
Thalem im Ganzen 60.000 Thaler*). Die Leiden der Juden 
in jenen Tagen spotten jeder Beschreibung. Petachia Lida 
aus Amsterdam, der damals in Lemberg lebte und lehrte, 
stimmt in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen 
Werke seines Vaters David, «Ir- David» eine herzzerreissende 
Klage über das Elend an, das er selbst miterlebt hat. Ja, er 
scheint selbst unter den von den Schweden als Geiseln ein- 
gekerkerten Bürgern sich befunden zu haben. Wer diese 



') Pami^tnik IwowsM v. J. 1818 tom 3. S. 179. 
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Schilderung liest, wird wissen, ob die Juden in dieser Gefahr ihr 
Schicksal von dem der Stadt getrennt haben. Viel eher scheinen 
die verschiedenen christlichen Riten unter sich bei der Ver- 
anlagung der Contribution uneinig gewesen zu sein. Wenigstens 
beklagten sich die Ruthenen, wie es scheint mit Recht, 
über eine zu grosse Belastung und erwirkten bei den Schweden 
durch eine gesonderte Verhandlung die Schonung ihrer Kirche. 
Darüber waren die römisch-katholischen Rathsherren so er- 
bost, dass zwei von ihnen, Szmeling und Wilczek, ausriefen : 
«Es sei viel besser, die russische Kirche anzuzünden und Juden 
und Bauern darauf anzusiedeln, denn diese möchten doch der 
Stadt Nutzen bringen»*). 

Mit dem Abzüge der Schweden hatten aber die Leiden 
der unglücklichen Stadt noch lange nicht aufgehört. Fast zwei 
Jahre hindurch wütheten schreckliche Krankheiten in ihren 
Mauern, die Kriegssteuern und Contributionen aber nahmen 
kein Ende. In den Jahren 1705 bis 1711 hatte 'die immer 
mehr verarmende Stadt 308.894 Gulden zu zahlen. Diese 
Last trugen aber nur die Bürger und die Juden. Edel- 
leute und Geistlichkeit machten Privilegien geltend, welche 
8ie von der Zahlung befreiten und die deswegen geführten, 
höchst kostspieligen Processe führte nie zu einem der Stadt 
günstigen Resultate.*) Die Verödung des einst so blühenden 



^) Diarium des Stefan Laskowski in der Staaropig. Chronik 
n. p. 78. 

^ Hierüber hat der Chronist kaum ein tadelndes Wort, hingegen 
schüttet er die ganze Schale seines Zornes über die Juden aus, von 
denen er zwar angiebt, dass sie zu allen Lasten und Abgaben ihren 
vollen Antheil beigetragen haben, denen er es aber sehr verübelt 
dass sie die von den Soldaten erbeuteten Gegenstände billig zurück- 
kauften und sich erlaubten, durch Handel und Gewerbe von den 
schweren Verlusten, die sie erlitten hatten, sich etwas zu erholen. Ganz 
besonders empört es ihn, dass die Zahl der Bier-, Branntwein- und 
Methschänken zugenommen hat und dass die Juden, die auf ihren 
Theil entfal lenden Kriegslasten dem Commandirenden unmittelbar und 
nicht durch'ldie [städtischen r Behörden zu entrichten pflegten. Sie 
werden wohl ihren guten, leicht zu begreifenden Gründe hierfür gehabt 
haben. 
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und reichen Lemberg war so gross^ dass man nach dem 
Schwedenkriege in der Stadt eine grosse Menge unbewohnter 
und verlassener Häuser zählte. Vor der Belagerung gab es in 
der Stadt 67 christliche Bierpropinationen, von denen einige 
an Juden verpachtet waren. Methschänken gab es 71 christ- 
liche und 31 jüdische, Branntweinschänken in der Stadt 80 
christliche und 16 judische, in der Vorstadt aber 57 nur 
jüdische. Wein schänkten 8 Christen und 1 Jude. Nach dem 
Kriege hatte die Zahl der christlichen Schänken um die Hälfte 
abgenommen. ^ Die jüdischen hatten sich hingegen um ein 
Geringes vermehrt, hauptsächlich aber dadurch, weil die vor- 
städtischen Schanker nach dem Verluste ihrer Häuser in die 
Stadt gezogen waren. 

Im Jahre 1709 hatte Lemberg wieder, zum 14ten male 
seit seinem Bestehen, eine Loskaufsumme zu zahlen und zwar 
in der Höhe von 160.000 preussischen Thalern an Stanislaw 
Leszczynski, der mit den Schweden verbündet war. Allein je 
drückender sich die Verhältnisse der Bürgerschaft gestalteten, 
desto weniger war man geneigt zu jener Duldsamkeit gegen 
Andersgläubige zurückzukehren, welche in früheren Zeiten so 
viel zum Ansehen und zur Macht des städtischen Gemeinwesens 
beigetragen hatte. Immer mehr und mehr trat an die Stelle 
eines, über alle Verschiedenheiten der Bekenntnisse erhabenen, 
nur das Wachsthum und das Gedeihen der gemeinsamen An- 
gelegenheiten im Auge habenden, freien Bürgersinnes, ein 
verbitterter und verbitternder Glaubenshass, der zu den unseligsten 
und das Gemeinwohl zerüttenden Kämpfen führte. Wir haben 
schon früher gesehen, auf welche Weise der kurzsichtige ßath 
die reichen und gewerbefleissigen Schotten aus der Stadt ver- 
drängte, gegen die Buthenen, die ehemaligen Herren des 
Landes, war man hart und ungerecht, am meisten aber wendete 
sich die Ungunst des Bathes gegen die sparsamen und nüchternen 
Juden* Geld sollten sie hergeben, weit über die Verhältnisse ihres 
Besitzes und ihrer Zahl, aber die Gelegenheit Geld zu verdienen, 
sollten ihnen auf jede Weise entzogen werden. Zum letzten 



') Fase. 1043. 
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male scheinen die Handelspaeteu mit den Juden im Jahre 
1683 formell auf weitere acht Jahre abgesehlossen wordto 
m sein. Denn das erste die Juden contumaeirende Erkentniss 
verurtlieilt sie zu 27 mal 1400 Gulden, also für 27 Jahre. Nach 
1683 mögen in den politischeii Wirren der Zeit, sowohl die 
Verlängerung der Pacten, als auch die jährlichen Zahlungen 
der Juden unterblieben sein. Die Stadt begann einen Process 
gegen die Juden, der fast 40 Jahre dauerte, von beiden Seiten 
mit Erbitterung geführt wurde, eine Riesesumme an Kosten 
und Bestechungen versehlang und doch zu keinem anderen 
Ziele führte, als dass an den bestehenden Verhältnissen, bis 
zur Theilung Polens nichts geändert wurde. 

Es erfolgten acht fast gleichlautende Erkenntnisse, m 
denen den Juden der Handel untersagt und ihre Waaren zur 
Confiscation bestimmt wurden. Wir werden den Inhalt nur eini- 
ger derselben, zugleich aber auch die Gründe angeben, aus 
denen es zu einer Vollstreckung der gefällten Urtheile nicht 
kommen konnte. Das contumaeirende Decret von 1710 verur- 
theilt die Juden binnen zwei Wochen neue Verträge mit der 
Stadt zu schliessen, sonst würden sie diese Gunst auf immer 
verlieren und nur, wie ehemals, mit den bekannten vier Arti- 
keln handeln dürfen. Für die bisher nicht gezahlten Beträge 
sollen sie 37.000 Gulden und als Strafe 20.000 Gulden zahlen. 

Sehänken und Propinationen sollen sie überhaupt nicht 
halten dürfen. Zu den Gontributionen, Steuern und Auflagen 
sollten sie stets den vierten Theil beizutragen haben. Die von 
Christen gemietheten Häuser und Läden sollten sie binnen 
2 Wochen verlassen bei Strafe der Confiscation der Waaren 
und Vorräthe.') 

Für die vorstädtischen Juden erging unter demselben 
Datum ein noch härteres ürtheil. Ihnen sollte jeder Handel 
und jederlei Propination entzogen werden. Von irgend welchen 
schädlichen Folgen ftir die Juden waren diese gerichtliehen 
Entscheidungen nicht* Im Gegentheil wird im Jahre 1713 
über den immer mehr wachsenden Geschäftsurofang und über 

») Lib. 1058 p. 86. 
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den Tersüch der Joden geklagt, sieh aoefa in der schottischen 
"Oasse uod in der von ihnen bisher nicht bewohnten haliezer 
Vorstadt anzusiedeln. Für den Ausschank von Branntwein 
machten sie geltend, dass sie von altersher dieses Recht geübt 
hätteu, weil früher die Christen sich scheuten, in ihren Häusern 
ein verachtetes Getränk zu verkaufen.^) Zu gleicher Zeit 
prooessirten auch die Buthenen mit der Stadt, weil man ihnen, 
aueh nach der Union mit Rom, die bürgerliche Gleichberechtigung 
verweigerte. Epidemische Krankheiten und ein grosses Schaden- 
feuer waren nicht im Stande die Processlust des Bathes zu 
dämpfen. Mit ungeheuren Kosten für Advokaten, Deputirte 
und Bestechungen führte man die Processe gegen Anders- 
gläubige fort. 

Ein neues Urtheii des Hofgerichtes in Warschau vom 
14. Peber 1713 erklärt die Juden der Wohlthat, mit der Stadt 
Pacten schliessen zu dürfen, für verlustig. Nur mit den 
bekannten vier Artikeln sei ihnen fortan zu handeln gestattet. 
Alle in der Stadt befindlichen Waaren sollen confiscirt, die 
jüdischen Eigenthümer aber mit der Strafe der Infamie und 
der Verbannung aus der Stadt belegt werden. Zur Ausführung 
des ürtheils wurden königliche Oomraissare ernannt.*) Den 
vorstädtischen Juden solle man Waaren und Vorräthe einfach 
wegnehmen, ihre Schänken und Brauereien sollen niedergerissen 
und ihnen verboten werden Meth, Bier oder Branntwein zu 
brauen. Aus der Haliezer Vorstadt seien sie sofort zu ver- 
treiben. Auch dieses mit grossen Kosten erwirkte Dekret 
blieb ohne jegliche Polgen. 

Dazu kam noch ein neuer Process. Als den Jesuiten 
im Jahre 1606 von der Stadt ein mit jüdischem Gelde bezahlter 
Platz zu ihrem CoUegium angewiesen wurde"), verpflichteten 
sich die Patres schriftlich und feierlich, niemals etwas zu 
«nternehmen, was den Einkünften der Stadt schädlich sein 
könnte. Entgegen dieser Abmachung stellten sie nahe dem 



') Fase. 257 u. 94. 
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Jesuiten-Pfortchen eine Brauerei anf und ihr katholisches 
Gewissen verhinderte sie nicht, dieselbe an gut zahlende Juden 
zu verpachten. Es wurde nun auch gegen den Orden ein 
Process eingeleitet, aber ebenfalls ohne Erfolg, denn bis zur 
Auflösung des Collegiums in österreichischen Zeiten, verblieb 
die Brauerei in den Händen jüdischer Pächter. 

Das folgende Dekret d. d. Warschau, den 5. Dezember 
1714 verurtheilt die Juden, in Bestätigung früherer Erkennt- 
nisse, zu einer Kostenentschädigung von 24.000 Oulden und 
ernennt eine Commission, welche den Auftrag erhält, sämmt- 
liehe Waaren der Juden kurzer Hand zu verkaufen und den 
Erlös den Klägern auszuliefern. Auch für die vorstädtisehcn 
Juden ergeht unter demselben Datum ein noch härteres 
und bedrohlicheres Urtheil. Die zu entrichtende Kostenent- 
schädigung wird auf 12.000 Gulden festgesetzt. Von gleicher, 
freilich nur auf dem Papiere bleibender Streiiore, war das Urtheil 
für die Juden der Stadt und Vorstadt vom Jahre 1724, und 
das sechste Dekret vom 8. März 1732 erlaubt sogar, die Juden 
aus allen Strassen, mit Ausnahme der Judeiistrasse, zu ver- 
treiben und gegen die vorsiädtisehen Juden Brachialgewalt 
anzuwenden. Auch hiefür werden königliche Gommissäre, 
theils Senatoren, theils Edelleute ernannt. An diesem Umstände 
aber lag es, dass die berabgeiangten Urtheile ohne Folgen 
blieben und nur die Aktenstösse in den Kanzleien vermehren 
halfen. Die Juden, welche stets vorher schon die Namen der 
ernannten Commissäre erfuhren, hatten genug Beziehungen 
zu den Senatoren, um sie für sich günstig zu stimmen. Die 
Edelleute aber hatten ihre Häuser und Grundstücke, besonders 
in den Vorstädten, zumeist an Juden verpachtet und waren 
wenig geneigt, ihre prompt zahlenden Pächter zu ruiniren. 
Nach dem jedesmaligen Erlass eines Urtheils, kamen die Herren 
Gommissäre wohlgemuth in Lemberg zusammen, wohnten^ 
assen und tranken dort, natürlich auf Kosten der Stadt, nahmen 
die klingende Begrüssung der Juden wohlgefällig entgegen^ 
deliberirten gemächlich, conferirten ohne Uebereilung, liessen 
haufenweise Akten schreiben, fanden Formfehler in dem Ver- 
fahren an allen Ecken, stellten endlich für ihre Bemühungen 
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ein ziemlich hohes, der mühevollen Thätigkeit entsprechendes 
fionorarium fest und verliessen, nach Begleichung desselben 
aus der Stadtkasse, den Schauplatz ihres angestrengten Wirkens. 
Nach jedem neuen Erkenntnisse wiederholte sich dieses, riesige 
Summen verschlingende Spiel, aber der Bath Hess sieh von 
der Nutzlosigkeit seiner Schritte nicht überzeugen. Deputirte 
auf Deputirte werden nach Warschau entsendet, Senatoren und 
Kanzler werden mit grossen Geschenken bedacht, die Advo- 
katen bereichern sich, aber von irgend einem Erfolge war 
keine Rede. Mehr als Tataren, Türken und Schweden brachte 
der Eigensinn des Bathes und der Bürger die Stadt in Verfall. 
Als im Jahre 1719, grade als die Pest so verheerend wüthete, 
dass alle Handelsbeziehungen abgerissen schienen und soga.* 
die Gerichte ihre Thätigkeit einzustellen gezwungen waren, 
äich gewerbefleissige Schlesier in Lemberg niederlassen wollten, 
versagt ihnen der kurzsichtige Magistrat die Aufnahme und 
das Bürgerrecht, nur weil es Protestanten waren. Hingegen 
erhebt die Zunft der Kupferschmiede schwere Anklage gegen 
die Juden, dass sie von auswärts Kupfer bezogen und verkauften. 
Der Bath nimmt sich natürlich der schwer gekränkten Zunft 
mit aller Entschiedenheit an, sorgt aber so wenig für die 
Beinigung der Strassen, dass man mitten im Markte in Koth 
und Misthaufen versank.') Hingegen scheinen die Juden mit 
den Jesuiten, so auch mit dem Reotor der städtischen Pfarr- 
schule in ein besseres Verhältniss gekommen zu sein. Der im 
Jahre 1611 geschlossene Vertrag wurde 1722 dahin abgeändert, 
dass die Juden sich verpflichteten, statt der bisher üblichen 
Abgabe von Pfeffer und Safran, zu jedem der vier grossen 
christlichen Feste vier Hechte oder Karpfen, 3 Pfund Danziger 
Oel, 3 Pfund Ingwer, 3 Pfund Pfeffer, das Viertel eines fetten 
Kalbes und einen harten Thaler zu liefern. 

Für die Schiller wurde zu den früher üblichen Gaben 
noch ein Topf Branntwein für jedes Fest und ein paar Groschen 
für jedes Quartal. hinzugefügt. Dem Beichtvater der Studenten 
lieferte man fortan vier grosse Braten zu jedem Feiertage. 



'; Siehe weiter S. 110. 
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Das alte Herkommea, jedem neuen Beetor zur Begrüssang 
viel? Tiegel zu tibergeben, wurde wieder aufgenomaieo. Alte 
anderen unter dem Namen Judaiki, Judasse, Büchsengeld etc. 
eingeführte Leistungen wurden abgeschafft.*) 

XVIL 

Völlig unbegreiflich und nur aus dem durch die geführteB 
Procftsse aufs Höchste gesteigerten Hass des Rathes zu er- 
klären, ist eine Episode, die sich im Jahre 1728 in Lemberg. 
abspielte und die an die schrecklichsten Scenen der Ver- 
folgung durch die spanische Inquisition erinnert. 

In der That scheint der damalige lateinische Erzbischof vo» 
Lemberg die Macht des Rathes über Leben und Tod in dem 
Dienst einer kirchlichen Inquisition gestellt zu haben. Dena 
schon im Jahre 1710 soll, nach dem Berichte einer jüdischea 
Quelle, eine Frau Adel aus Drohobycz wegen einer der ge- 
wöhnlichen Blutbeschuldigungen hingerichtet worden sein. 

Es hatte eine christliche Magd in das Haus ihrer Brod- 
herrin ein todtes Kind gebracht und ausgesagt, sie httbe 
das Kind auf Befehl ihrer Gebieterin zum Blutgebrawch für 
die ganze Gemeinde geschlachtet. Als nun wirklich die ganze 
Gemeinde wegen dieser That zur Rechenschaft gezogen werden 
sollte, meldete sich Adel, die junge und schöne Frau eines 
sehr geachteten Mannes und gestand, um ihre Glaubens- 
g^iossen zu retteU; dass sie allein, ohne Wissen der Gemeinde, 
das Kind habe schlachten lassen. Als sie nun zum Tode ver- 
urtheilt war, überkam die lügnerische Magd Reue und sie 
gestand die Wahrheit. Die Richter wollten aber das Urtheil 
nur dann aufheben, wenn Adel die Taufe empfinge. Dessean 
weigerte sie sich standhaft und ging freudig als Märtyrerin 
in den Tod^). Aber nicht in dieser, wir möchten sagen, aus- 



') Fase. 44 und 41. 

*) In der Yolksüberlieferung verwechselte man Adel aus Dro- 
hobycz mit der goldenen Rose, der Frau des Nachman und erzfthlt 
dieser das Martyrium jeuer Adel nach. Siehe das Epitaf in Note 6 
zu Ende. 
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getretenen Babiivl^w^te sißh das. Ereigniss vom Jahre 1738. 
Um diese Zeit wirkte .als Gemeijadevorsteher und Resch- 
metibta . m faoehgelebrter, angesehener und wegen seiner 
Wohlttiatigkeit vielgeruhmter ' Mann, Namens Cbaim ben Isak 
haleyi BeUes eder .Reizeies, der auch weltlich gebildet und 
der bAeiftischen Sprache mächtig war. Neben .ihm wirkte und 
lehrte sein jw^4rer Bruder Josua. Da kam ein fremder, aus- 
ländieeher Jude in die Stadt, der sich irgendwo hatte taufen 
laseecL und 4&c siun hassend um die Wiederaufnahme in den 
Verband des Jodeatbums bat. Ob wirklich die Brüder Reizes^ 
oder <eb itia^ere Rabbiner seinem Wunsche Rechnung trugen ^ 
.ist nicht foekaant. Sehr bald aber wurde die Sache lautbar, 
wahrf^eheinlich hatte der ruchlose Mensch, um neuer Yortbeile 
willen, sie i^riauten lassen. Er wurde eingezogen und nach 
den Personen beiragt; die ihn zum Verlassen des Ghristen- 
thums bewogen leiben« Er behauptete, Niemand hier zu kennen, 
doch wui4<e ^r bei einer Confrontation wohl den Missethäter 
. erkennen.In «erster Beihe beschuldigte nuu das geistliche Gericht, 
mit dem Erzbischof an der Spitze, die Brüder Reizes jener That. 
Es wurden säaimtliche Rabbiner, Schulhänpter und Vorsteher 
versammelt und dem Renegaten vorgestellt. Als Rabbi Chaim an 
. die Reihe kam, machte jener nicht das geriugstc Zeichen des 
Erkennens. Da konnte sich zu seinem Unglück Reizes nicht ent- 
halten, dem Erzbischof in lateinischer Sprache zuzurufen: Siehst 
Du* mein Herr, wie ungerecht man uns verdächtigt hat. Da wandte 
sich der Renegat um und sprach : „Dieser war «s, ich habe 
ihn an der Stimme erkannt". Sofort wurden beide Brüder 
verhaftet und in ein finsteres Gefangniss gesetzt. Schon nach 
31 Tagen — man eilte wohl, well man ein Eingreifen aus 
Warschau her befürchtete — war der Inquisitionsprocess be- 
endigt und das schauerliche Urtheil gesprochen. Es lautete 
für Beide auf Tod und Verbrennung, nur sollte der ältere 
Bruder noch vorher, an den Schweif eines Pferdes geknüpft, 
durch die Strassen geschleift werden. Am Rüsttage des 
Schwuatfestes wurde das barbarische Urtheil ad majorem Dei 
gloriara an den Brüdern vollstreckt. Schon seit acht Tagen 
hatten sie keine Speisen zu sich genommen, „um jede Spur 
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der von Christen zubereiteten Gefängnisskost aus ihrea 
Gedärmen zu verwischen" und demüthig und ergeben gingen 
sie dem Tode entgegen. Unter den rasenden Schmerzen des 
Geschleiftwerdens, verrichtete Rabbi Chaim das Minchagebet 
und als das wüthende Thier mit seiner Last am Schweife vor 
dem jüdischen Friedhof vorbeisauste; rief er unter Tliränen 
ans : 0, dass ich doch hier meine Ruhe fände ! Kein Jude 
durfte sich auf der Gasse sehen lassen. Um sich und dem 
Bruder die Todespein zu verkürzen, unterhandelte er mit den 
Schergen und für 35 rothe Gulden erwiesen sie ihnen den 
Liebesdienst eines Lanzenstiches mitten in das Herz. Die 
Leichen wurden dann geviertheilt und verbrannt. Wahr- 
scheinlich gegen einen hohen Lohn an die Schergen gelang es 
den Juden, wenigstens diö heilige Asche der Märtyrer zu er- 
langen. Man begrub dieselbe auf dem Friedhofe und stellte 
beiden Brüdern einen gemeinsamen Leichenstein*). In dem 
Bewusstsein des Zeitalters schob man das traurige Schicksal 
so frommer und hochgelehrter Männer und besonders des 
R. Chaim dem Umstände zu, dass er zur Erlangung seiner 
Ämter die weltliche Behörde für Geld gewonnen und eine 
profane Sprache erlernt hatte^). 

Es ist erstaunlich, dass dieser brutale Justizmord keiner 
Recrimination des königlichen Starosten begegnete. War dieser 
doch als Burggraf zum Einschreiten in Angelegenheiten eines 
vorstädtischen Juden — und die Reizes wohnten in der Vor- 
stadt — berechtigt. Er scheint aus Furcht vor der Kirche, der 
Rath aber aus Hass gegen die Gerichtsgegner geschwiegen 
zu haben. Sonst war ja wohl der Starosi den Juden oder 
vielmehr ihrem Gelde so günstig gesinat, dass er im Jahre 
1729 sämmtliche der Starostei zustehende Gefälle und Ein- 
künfte an jüdische Kaufleute verpachtete'). „Daher ist es leicht 
zu verstehen**, setzt der Chronist dem Berichte dieses Factums 
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*) Ibidem. 
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hinzu, „dass die Stardt in ihrer Rechtssache mit den Juden 
kein Ende finden konnte/ 

In der Tfaat kam das oberwähnte sechste Decret nicht 
zur Ausftthrung. Wieder wurden Commissäre neu ernannt, 
wieder kamen sie in Lemberg zusammen, thaten sich auf 
Kosten der Stadt gütlich, nahmen von Juden und Christen 
Geld, schrieben ganze Stösse Acten, übersendeten sie dem 
Obergericht und fahren wohlgemuth in die Heimath zurück. 
Während der langen Prüfung der Acten mag ein neuer Kanzler 
ins Amt getreten sein, und so wiederholte sich die ganze 
Frocedur aufs Neue. War die alte, schöne Zeit, in der man 
für Geld und gute Worte den Juden die Pacten gewährte 
und wobei sich beide Theile so wohl befanden, nicht 
besser ? 

Zu den Processen mit den Religionsgesellschaften kam 
noch ein neuer mit der Besatzung. Das Regiment des Feld- 
hauptmanns Ghom^towski, welches zur Zeit in Lemberg in 
Garnison lag, trieb es mit den armen Bürgern an Erpressungen 
und Beraubungen so arg, dass der Rath gezwungen war, bei 
Gericht klagend dageg:en einzuschreiten. Nach langeo; kost- 
spieligen Verhandlungen, Commissionen und Tagfahrten wurde 
endlich das Grodgericht von Sanok als Executivorgan zur 
Abhilfe der städtischen Besehwerden und zu einer gerechten 
Vertheilung der Einquartirung bestimmt. Von den sieben 
Stabsofficieren, welche die Stadt zu verpflegen hatten, wurde 
der Oberstlieutenant Eiert und der Regimentsarzt den Juden 
zur Einquartirung und Verpflegung zugewiesen. 

Allen traurigen Erfahrungen zum Trotze verursachten 
die Studenten am Ende des Jahres 1732 wieder einen Auflauf 
gegen die Juden* Wiederfand ein gefürchtetes „Schülergeläuf**, 
wie es der Volksmund nannte, statt. Studenten und Pöbel- 
haufen überfielen die Jadenhäuser der Vorstadt und fingen zu 
plündern an. Ob der Rath etwas gegen die Ruhestörer unter- 
nommen, geht aus den Akten nicht hervor, doch scheinen die 
Juden selbst, durch die Erfahrung gewitzigt, einen Widerstand 
organisirt zu haben. Denn als die Tumulte und „Schülergeläufe^ 
auch im Anfange de^ Jahres 1733 sich wiederholten, setzten 
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sich, die Joden tüehtig^ zur^ Wehr and sehickten den raabla8tigeiL 
Pöbel mit blutigen Köpfen heim/) Seitdem aber imtten sie! 
Buhe. 

Yon einer Bürgerschaft in dem alten, stolzen Siane war 
tibQrhai^)t nicht mehr die Bede. Die reichen deutschen Hand^- 
hejuren waren ausgewandert oder herabgekommen, der woUr 
bikbende Mittelstand war verschwunden, die Zünfte dienten» 
nunmehr nur als Staffage bei kirchlichen Aufzügen, Klöster 
und geistliche Orden gaben von ihren Einnahmen nichts her. 
Die Grundstücke in und ausserhalb der Stadt waren meistens 
im Besitze kleiner Edelleute und konnten keine bessere Yer- 
werthnng finden, als durch die Verpachtung an die rührigen», 
flfiissigen uad sparsamen Juden. Der Verfall der einst so 
reichen und blühenden Handelsstadt, dem Emporium des Ostens» 
mit ihren leerstehenden Häusern und ihren verwahrlosten, vor 
Koth und Mist unwegsamen Strassen, musste auch bei 
der schwachen und auch von grösseren Sorgen geplagten. 
B^ierung Bedenken erregen. Am 7. December 1735 erliest 
der König August IH. ein Decret an den Starosten und aoi 
den Magistrat, den Gründen des Verfalls nachzuforschen und 
die Ausbesserung der verfallenen Häuser und Strassen vorziH 
nehmen. „Durch Bescripte, sagt der Chronist, bitter, wird 
einer Stadt nicht geholfen." Auch die neuerliche werthlose 
Bestätigung von Freiheiten und Bechten konnte der Verarmung^ 
nicht abhelfen. Der Process mit den Juden, für dessen Kosten 
man sehr viele Häuser hätte aufbauen und die Strassen bättci 
reinigen können, ging lustig weiter. Das 7» Decret in dieser 
Angelegenheit trägt sogar das Datum den 11. Februar in 
Lemberg, wo der König sich damals aufhielte Vielleicht mag 
der König sich durch den Augenschein überzeugt haben, daaa 
die Juden, als ein wichtiger Faktor im wirthschaftlichen Leben, 
nicht mehr zu verdrängen waren. Denn ganz so streng, wie 
die früheren Decrete, war dieses nicht. Auch jetzt wurden 
die Juden angewiesen, sich aus allen anderen Strassen in die 
Judengasse zurückzuziehen, doch wird es ihnen noch erlaubt 
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setn, ia der r4ami8ch(en Oasse wfthreud eines ganzen Jahres 
ihre Vorrftäie zu veiiiftiifen« Die heimatbslesen und in der 
Stedi Yftgirenden Juden sollen sogleich ausgewiesen werden. 
Zmr Erstattung aller der Stadt Yerürsaehten Kosten soll eine 
Gomfliission zusarainentreteii, deren Aufgabe es aber auch n^m 
seilte, die Jaden zu angemessenen und billigen Pac- 
ten müder Stadt zu ndthigen. Das hätte hauptsächlich der Inhalt 
aller Deerete sein aollen, dlis hätte der Stadt Geld gebracht und 
den Jiidra Buhe. Gegen die Jaden der Vorstadt wurden die 
firmieren Urtheile voliinhaltlich bestäti^j^t/) Sie liesseir sich 
ikAch den früheren Erfahrungen, keine grauen Haare darüber 
waehsen. Die- neuernannte Liquidaitions-Gommission verfuhr in 
derselbea oben geschilderten Weise, wie die früheren Gom- 
laiasionen. Sie kosteten der Stadt eine Menge Geldes und 
riebietea. gar nichts ans. Jetzt waren es die Juden, welche 
um kein^^n Preis Uandelspac4en schliessen wollten, denn keine 
Paelen konnten ihnen so viele Handelsfreiheit gewähren^ als 
sie factiach besaesen« In dem Krieg Aller gegen Alle» in dem 
KanDpfe der Buthenen gegen die Polen, der Laien gegen die 
Bischöfe, der Stände gegen den Magistrat, der Zünfte gegen 
die Bathsht^rren ging die alte Macht und Herrlichkeit verloren.') 
Auf 300 leerstehende Häuser, die von den Besitzern wegen 
de» auf ihnen lastenden Steuerdrucks verlassen wurden, Hess 
die Stadt ihre eigenen Bechte eintragen«^) Die Trümmer von 
1& eingefiülenen Häusern wurden zum Nutzen der Stadt ver* 
kttuft. Aber die Ausgaben übertrafen bei weitem die Ein* 
nahmen. Edelleute und Geistliche zogen sich von jeder Steuer« 
leiatnng zurück, städtisches Eigenthum musste veräussert werden, 
die Bediensteten des Ba'ths blieben ohne Besoldung, beim 
EiBZuge des neuen Erzbiscbofs Lubinski 1 767 hatte mau nicht 
einmal Geld, Pulver zu den Böllerschüssen zu kaufen, — aber 
zur Weiterführung des Processes mit den Juden nahm man 
bei den Jesuiten — versteht sich gegen sehr gute Zinsen — 
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öia Anlehea von 4000 Gulden auf.^) um diese Zeit bildete 
Lemberg den Schauplatz einer eigenthümliehen Bewegung.^) 
Die Setite der Frankisten, welche unbegreiflicher Weise grade 
unter den Babbinern Polens Anhänger gefunden hatte, suchte, 
um sich behaupten zu können , Anlehnung an die Kirche. 
Nicolaus Dembowski, Bischof von Kamieniec und Erzbisthums- 
Verweser von Lemberg, gewährte diese Anlehnung gern und 
benutzte sie zu Confiscirungen von Talmudexemplaren und tal- 
rnudischen Schriften, ganz im Style des deutschen und itali- 
schen Mittelalters. Auch in Lemberg fanden Haussuchungen 
statt und Talmudexemplare wurden confiscirt, zum Hohne an 
Pferdeschweife gebunden und durch die Strassen gesdhieift. 
Der Erzbischof war eben mächtiger als August IIL mitsammt 
seinem Minister Brühl. Nur die Bibel und der Sohar, auf den 
die Frankisten schwuren, blieben verschont. In Kamieniec wur- 
den über 1000 Talmudexemplare feierlich verbrannt. Dort auch 
hatte 1757 eine Disputation zwischen Frankisten und recht- 
gläubigen Babbinern stattgefunden, deren Erfolg in neuen 
Vexationen durch Dembowski bestand. 

Am 17. November starb plötzlich der glaubenseifrige 
Bischof Von Kamieniec. Sein Nachfolger auf dem erzbischöfli- 
chen Throne in Lemberg, Wratislaw Lubiüski, machte der mittel- 
alterlichen Verfolgung von Büchern ein Ende. Er verabseheuete 
die widerliche Heuchelei der Babbiner im langen Kaftan, die 
mit dem Ohristenthum liebäugelten. Das Blatt hatte sich ge- 
wendet und man fing an, die Frankisten aus ihren Wohnsitzen 
zu vertreiben. Da beriefen sie in ihrer Noth ihren Meister und 
Herrn, den grossen Schwindler Frank nach Polen. Sechs Fran- 
kisten erklärten nun dem Erzbischof Lubiiiski im Namen Aller, 
unter gewissen Bedingungen die Taufe empfangen zu wollen. 
Hierbei entblödeten sich diese Heuchler nicht, die Juden des 
Gebrauches von Ghristenblut anzuklagen. Als Lubinski sich mit 
Verachtung von ihnen abwendete, gingen 2 Deputirte, Jehuda 
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Leb Erysa, ehemals Rabbiner in Nadworna und Salomon Sehorr 
aus Bohatyn direct an den König. Vor Allem verlangten sie 
wieder eine Disputation. Unter dem wflrdigen Lubiiiski war 
aber das nicht zu erlangen, erst als dieser Primas des Beiehes 
und Erzbischof von Onesen geworden war, nahm die Sache 
eine andere Wendung. Der Bischofsverweser Kanonikus de Mi- 
kulicz Mikulski betrieb hinter dem Bücken des päpstlichen 
Nuntius die Veranstaltung eine^ Disputs und forderte die Bab- 
biner in seiner Diöcese, bei einer Geldstrafe von 1000 Thalern 
auf, sich am 16. Juni 1769 zu einem Beligionsgespräch in 
Lemberg einzufinden. 

Die Sache fing an Aufseben zu erregen und wie zu einem 
Theaterstück wurden Eintrittskarten zu dem Disput verkauft, 
/ahlreiche Herren und Damen vom Adel kamen in die Stadt 
und drängten sich zur Kathedrale. Tribünen waren aufgeschla- 
gen und an der Spitze des Kapitels sass Mikulski als Kampf- 
richter. Was aber konnte dieses gewählte Publicum von dem 
verstehen, was die Disputirenden sprachen? Weder die abtrün- 
iiigeii, frankistischen, noch die rechtgläubigen Babbiner konnten 
sich in einer europäischen Sprache verständlich machen, und 
hätten sie auch hebräisch gesprochen, so wäre Niemand da, 
der sie verstanden hätte. Im Ganzen waren zehn Frankisten 
erschienen: Leb Krysa und Salomon Sehorr, sowie ein ehema- 
liger Babbiner von Busk waren die Sprecher. An der Spitze der 
vierzig rechtgläubigen Gegner standen der ehrwürdige und gelehrte 
lemberger Babbiner Ghaim Koben Bapaport, Her aus Jaziowiec 
und Israel Miendziboz, der nachmalige Stifter der Ohassidimsecte. 
Letzterer stand schon damals im Gerüche eines Wunderthäters, 
aber hier halfen seine Wunder nichts, denn sicherlich ohne ein 
Wort von dem gegenseitigen Gestotter in einem corrupten Dialekt 
verstanden zu haben, erklärte Mikulski, Bapaport und seine Partei 
als besiegt und die Anklage wegen des Gebrauches von Ghri- 
steublut als nicht widerlegt. Nun aber drängte er auch die 
Sieger zur Erfülhmg ihres Versprechens und als nach beendig- 
ter Disputation auch Frank selbst in Lemberg einzog, erfolgte 
eine Massentaufe von mehr als tausend Verehrern des Sohar. 
Um dem Volke zu im4)oniren, zog Frank in einem sechsspän- 
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nigen Wagen, türkisch gekleidet nnd umgeben von 60 türkisdi 
gekleideten Gardisten, ein. Salomon Scher nahm bei der Taufe 
4en Nam^n Lucios Franciszek Wolowski an, sein jüngerer Bru- 
der Natan nannte sich Michal Wolowski und viele polnisefae 
Edelleute, wie die Dembowski, Dzalinski, Niemeewicz etc. etc. 
«tammen von den in Lemberg getauften Frankisten ab. Frank 
selbst setzte es durch, dass der König in Person bei seiner Taufe 
in Warschau zu Pathen stand. Das Schicksal der Frankisten 
und ihres schwindlerischen Oberhauptes hat seit der lemberger 
Disputation aufgehört, jüdisches Interesse zu erregen. 

Um von dem gefeierten Rabbiner Ohaim Kohen Kapaport 
und seinen Genossen das Odium zu nehmen, in der Kathedral- 
kirche geweilt zu haben , erfand frommer Sinn die Sage, die 
die Disputation habe gar nicht stattgefunden, weil der Haupt- 
gegner in selbiger Nacht gestorben sei. üebrigens hatte der 
Bath die Genugthuung, mit dem von den Jesuiten erborgten 
Oelde ein neues, achtes Decret gegen die Juden zu erlangen, 
welches alle früheren an Strenge übertraf. Die Juden werden 
als Bebellen nnd Meuterer (rebelies et refractarii) bezeichnet, 
^ur Zahlung von 30.000 Gulden verurtheilt und mit Bann und 
Infamie belegt. Aber schon waren die Könige selbst nicht mehr 
mächtig genug, ihren Urtheilen Vollzug zu siehern. August TU. 
und Stanislaw Poniatowski hatten andere Sorgen, als dem lem- 
berger Bath zu seinem vermeintlichen Bechte zu verhelfen. 
Im Jahre 1766 trat eine königliche Gommission zusammen, 
um der beispiellosen Verunreinigung der Strassen und Plätze 
und dem trostlosen Zustande der Brücken und Wege ein Ende 
^u machen, endlich aber auch; um über die Heranziehung der 
Edelleute, welche städtische Grundstücke besassen, sowie der 
<jeistlichkeit und der Orden zu den städtischen Umlagen zu 
berathen. Die Beinigung der Strassen und die Wiederherstellung 
der Wege sollte 10.000 Gulden kosten, da aber Niemand Geld 
hergeben wollte und die Beziehungen zu den Juden die denk- 
bar schlechtesten waren, so verblieb es bei dem alten, uner- 
träglichen Schmutze. Die Heranziehung der Edelleute und 
Geistlichen wurde auf unbestimmte Zeit vertagt. Trotz alledem 
werden noch einmal Deputirte mit schwer und theuer erborgtem 
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Oelde naeb Warschau geschickt, um den Process gegen die 
Juden zu betreiben, ehe aber ein neues Erkenntniss herunter- 
kam, war es mit dem alten Regiment zu Ende. Auch die Ju- 
den in Lemberg empfanden die Theilung Polens als ein natio- 
nales Unglück, denn sie hatten die Wohlthaten ihrer polnischen 
Könige nicht vergessen, als aber das reussische Land 1772 als 
Oalizien und Lodomerien in österreichischen Besitz kam, befand 
sich fast der gesammte Handel der Haupstadt Lemberg in den 
Händen der Juden. 
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Litterarhistorisches und Culturgeschichtliches. 

A. Rabbiner in Lemberg. 

Weder die eingeborenen reussischen, noch die aus Bjzanz 
und Eleinasien eingewanderten Juden haben irgend welche 
Spuren von jüdischer Wissenschaft und Litteratur aufzuweisen. 
Ihre Sprache war bei den ßabaniten die ruthenische Landes- 
sprache, bei den Earaiten die tatarische, die heute noch im 
Gebrauche der immer mehr zusammenschmelzenden Gemeinde 
in Halicz ist. Wo mehrere Juden zusammen wohnten, unter- 
hielten sie einen Yorbeter, der zugleich Kinderlehrer war. Irgend 
einen festen Gehalt bezogen diese keineswegs gelehrten Indi- 
viduen nicht, sie lebten von den Spenden am Purim und am 
Tage der Gesetzesfreude und nahmen an allen Tafeln bei fest- 
liehen Gelegenheiten , besonders bei Hochzeiten , theil. Dass 
solchen Kostgängern keine besonders hohe Achtung entgegen- 
gebracht wurde, versteht sich von selbst« Sie erhielten den cha- 
rakteristischen Titel „Meschubodim'' d. h. Uuterthänige. (Elie- 
ser von Boehmen im Or-Sorua 113). Der Begründer der tal- 
nmdischen Gelehrsamkeit in Polen war Jakob Pollak, der, bevor 
er das Prager Babbinat bekleidete, Babbiner und Lehrer in 
Krakau gewesen ist .(Dembitzer Klilas jofi 3 ff). Pollak, der 
1492 in Prag starb, Hess eine grosse Schaar von Schülern 
zurück, die das Talmudstudium zu einer bisher nicht erreichten 
H5he und Gründlichkeit brachten. Die jüdischen Flüchtlinge 
aus dem Westen und ans Deutschland brachten ebenfalls tiefe 
Talmndkunde mit, zugleich mit der Wissenschaft aber auch die 
deutsche Sprache, welche in ihrer damaligen Beschaffenheit^ 
mit zahlreichen polnischen und hebräischen Ausdrücken verr 
mischt, Gemeingut der polnischen Juden wurde und nach und 

8 
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uach aus deren Munde die ruthenische und polnische Sprache 
— nicht zum Heil der nachfolgenden Geschlechter — verdrängte 
(Graetz IX S. 71). In verhältnissniässig kurzer Zeit nahm das 
Talmudstudium in Polen einen Aufschwung, wie kaum in 
Frankreich zur Zeit der Tossafisten. Schalem Schachna, ein 
Schüler Jakob Pollaks, Salomon Luria (S'tynno), der Nachkomme 
einer schon früh aus dem Elsass nach Polen eingewanderien 
Familie, und Moses Isseries («"on) bildeten ein glänzendes 
Dreigestirn, an dem früher ro dunkeln und sternloseD Himmel 
des Judenthums in Polen. Ihre Schüler breiteten sich über 
das ganze Land aus und bald gab es keine höhere Ehre, keine 
grössere Auszeichnung, wie als gelehrt und talmudkundig be- 
zeichnet zu werden. So interessant es auch ist, diese Ent- 
wicklung in ihren verschiedenen Phasen zu verfolgen, müssen 
wir uns doch, unserer Aufgabe getreu, auf die Geschichte des 
geistigen Lebens in Lemberg beschränken. Hierbei müssen 
natürlich in erster Beihe jene Männer erwähnt werden, die 
als Babbiner oder Schulhäupter an der Spitze der beiden 
lemberger Gemeinden standen.^) 

Als ältester, freilich nur durch eine vielleicht missver- 
standene Leichensteininschrift, sonst aber durch keine andere 
Quelle beglaubigt, erscheint: 

1. Levi, derSohn des Jakob KikeneS; gest. 1503 

HMO nh}:in yv ii«:in t]i^Kn *?81b^> moj; ij^b^hi nw i^nno nph^ 

noßj -.D^an D>n>D^r) TDyn^ ^«iiy>3 nnin paini MM^n*? non 

.p'üh ron noßn :im 'h diu 
Der Titel "^^üH und on noch vor der Zeit Sehalom 
Schachnas, der um 1630 blühte, macht die Jahreszahl des 
Epitafs verdächtig. 

Der erste geschichtlich beglaubigte, officielle Babbiner der 
beiden lemberger Gemeinden war 2. Kaiman vonWorms. 
Er war ein Zeitgenosse Schachnas, kam als Flüchtling aus 



i) Der vielseitig gelehrte Sal. Baber hat die Biographleen von 
fast 500 lemberger Gelehrten gesammelt und in einem demnächst 
erscheinenden Werke bearbeitet. 

*) Siehe darüber Note 6. 
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S&ddeatschland nach Polen und gehörte zu deu Begründern 
der Gelehrsamkeit in diesem Lande. Der Ruhm seines reichen 
Wissens war weit hinaus verbreitet und von überallher ergingen 
an ihn Bitten um Bechtsgutachten, denen bindende Rechtskraft 
zugeschrieben wurde. Leider sind diese Gutachten nicht ge- 
sammelt, nur ein einziges ist der Nachwelt erhalten worden 
{Eg. des B. M. Isseries Nr. 16 vom Jahre 1558). Er zeichnet sich 
durch logische Schärfe und durch eine sehr correct gehaltene 
Sprache aus, ist überdies mit einem Datum versehen, was leider zum 
Schaden der Geschichtsforschung bei den meisten Gutachten der 
deutschen und polnischen Rabbinen im Mittelalter selten der 
Fall ist. Zur Zeit der Abfassung, zwei Jahre vor seinem Tode, 
scheint er bereits krank und schwach gewesen zu sein, er unter- 
zeichnet m ntyiD^ ni^^i; on^a aniDn lyDi^ii php n^wi nntDri 

.p'ßf? n*'>ty naiy da*? 
Sein Epitaf lautet: tt;>Hh inSnn S^D^i ^Sn^ hzv ^d 
]Dhp nnniD iDiy :if?fiiDn Dann «in mnur hnh vo^ h^ "^n^ 
^r\^H'^tff:^ moi d>j;j vn i>iyj;o Sd jdü: o^^nn n^n >^iß>iyn nß 
^inn^ ir)JiD«< '\n n^nS« nmnn n'vn'Va p:DD nß :inj '\n 
n»« tymnn D^D^ ^JB^ '\n imnei 'i3i imon '>n «f? poo 

.p'ßS D'B^ naiaS pnx idt nix'^D^ piy«T Dvn 
Die Gelehrten, mit denen er im Schriftwechsel gestanden 
hat, waren besonders Josef Katz aus Erakau ^MltS^^ nn8t7, der 
Schwager Isseries and der Meharam Padua. In der Gemeinde 
Lemberg scheint er gegen feindliche Elemente zu kämpfen 
gehabt zu haben, denn wie aus R. G. des Isseries Nro. 64 
hervorgeht, suchte ein Lemberger in einem Rechtsstreite die 
Entscheidung Schachnas in Lublin nach, mit dem Vorgeben, 
dass der lemberger Rabbiner Kaiman ihm feindlich gesinnt 
sei. Ein Schwiegersohn Kaimans war Elioser ben Monoach 
(R. G. Isseries Nro 15), der mit Josef Katz im Briefwechsel 
etand und Vorsteher in der neuen Synagoge war. Siehe sein 
Epitaf. Ein Enkel Salomon Lurias, der das Werk seines Gröss- 
vaters im Jahre 1640 in Krakau drucken Hess, Moses, der Sohn 
Elieser Isseries, ein Neffe des K'^on spricht von Kaiman in 
tlberschwenglichen Ausdrücken der Verehrung. (Siehe Vorrede 
2u nahm httf D> für p^in). Kaiman wirkte von 1518— 1560» - 

8* 
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Auf Ealman voa Worms folgt 3. Ascherben Isak 

E h e n. Er war ein sehr gelehrter Talmudist, zugleich aber auch 

Vorsteher der Ohewra kadischa und Verwalter der Gemeindekasse 

Seine Orabschrift lautet; tynipn in«3 nnn D^f?«nK 

>D n« )n«a D>njio nimS nai^i nmh lynipn jn« ^M^ 

|w:in r\h^:in ni^o ijuni ijnio ^:^jnK i^^i^hi moy n^DJ 

o^Ti r^KH pnx> nnniDa jn^n ity« vnmo yonn f?injin 

ODtyo ntyyi ipn*? onDity niynp mnn^ t^Ki '^ni t«^ p 
TDvm min panm inninn S«nts^ ^i^y ^^«ni S«nis^>n npnx^ 
"!»« nny noDJ n-'nxjfi nt niDta nnn ^Sn;i du-i on^o^n 

Er starb also im Jahre der Erbauung der Synagoge der 
Naehmaniden Mai 1582* Sein Sohn Jakob Koppel wird 1620 
in yorgerückten Jahren Rabbiner der Vorstadt (siehe weiter unten). 
Bis zum Jahre 1599 fungirte als gemeinsamer Babbiner 
beider Gemeinden 4. IsakEisik, Sohn des Märtyrers 
Jec h i e 1. 

Seine Grabschrift lautet: ^«n ^n^ n«ao H2 pnx^i 
m«ön p«:n Snjn Sis^«n «in i^^^nn npnSi n Dj;ua nitn^ 
rrn'^SxT pt«« n'io «^is^:i jn n^a n«i «nn^no is^n S«iiy> 

•P'ßS ü'jiy >iis^n 'ü o Dv ' 

Er starb im September 1599. Vom Anfang des 17. Jahi> 
hunderts bis zum Jahre lißSO finden wir für jede der beiden 
Gemeinden einen besonderen Rabbiner. 

A. In der Vorstadt fungirten nacheinander : 
5. Mosesben MordechaiAschkenasibis 1620. 
Er ist in den gleichzeitigen Rg. oft genannt und figurirt auf Bücher- 
empfehlungen (Haskamas) neben, den anderen Grössen der Zeit. 
Seine Grabsehrift lautet :.^ßji onnvn B^oiyn ,»a >2 ^i« >^ 
«li^«n ]^H^n p. nvü n^io ^"iht^n p«:in u^b^k-i nt: ijnno 
D>ODtyoi npnv niyyi n>yS y^o T2h />n >n;D!8^K ^omo n-io 
April 1620.') •p'o'? }D^:3 'tova-ioßj 'm ongr^ 

1) Das Todesjahr i9t nicht deätlicb zu lesen. Suchastow las. dt 
was gewiss falsch ist, da in viel sp&tererr ^eit noch [Jnterschriftea 
im Pinax yon Moses Aschk6nasi vorkommen. Sein Schwiegersohn 
wajr Scliefkel.Horowitz, Sohn d$8 Jfesajas^rrtn^a. i ' ^^ , . 
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Es folgt ihm im September desselben Jahres auf dem 
Rabbis atssitze 6. Jakob Koppel ben Ascher Kohen. 
Er hatte gleich zu Anfang einen harten Strauss auszufechten 
und kam d^bei in den Gegensatz zii den gelehrten Männern 
der städtischen Gemeinde. Bei einem Besuche auf dem Fried- 
hofe bemerkte er, dass die dort wachsenden Bäume so dicht 
nebeneinander standen, dass ihre Laubkronen ein völliges Zelt 
bildeten und dass die Eohanim dadurch in die Lage kamen, 
mit Gräbern unter einem Zelte zu weilen, was rituell ver- 
boten ist« Er machte nun die Vorsteher, welche auf dem 
Friedhofe in einer Reihe unter diesen Bäumen sassen, um 
Almosen einzusammeln und unter denen sich auch ein Eohen 
befand, auf diesen Umstand aufmerksam. Allein man erwiderte 
ihm, dass auch der grosse Josue Falk, der ebenfalls ein Kohen 
gewesen,' auf diese Sache kein Gewicht gelegt habe. Koppel 
entgegnete, dass zur Zeit Falks die Bäume wohl noch nicht 
so dicht belaubt gewesen seien und verbot den Kohanim 
seiner Gemeinde, sowohl den Aufenthalt unter den Bäumen, 
als auch den Eingang durch das Verhaus, welches ebenfalls 
vom Laub beschattet war. Er Hess für die Kohanim eine be- 
sondere Eingangspforte herrichten. Zur Vertheidigung seiner 
An«icht verfasste er eine Denkschrift, in welcher er mit pro- 
funder Gelehrsamkeit und in geschmackvoller Sprache die 
gesetzliehen Gründe entwickelt. Gegen dieselben traten aber 
die hochgelehrten Abraham Schrenzel Rappaport (siehe weiter 
unten) und Ahron Aba ben Jochanan mit dem ganzen Rüst- 
zeug ihres talmudischen Wissens auf. Auch Lipman Heller, 
dem diese Frage zur Entscheidung vorgelegt wurde, ent- 
scheidet zwar vermittelnd, aber doch gegen die rigorose 
Auffassung Koppels. So entstand nun eine verschiedene Obser« 
vanz. Die Kohanim der Vorstadt hielten sich an die Vor- 
schriften Koppels, hingegen die der Stadt beachteten dieselben 
nicht. 

Die Grabschrift des auch in gleichzeitigen Gutachten 
mit der . höchsten Verehrung genannten Gelehrten lautot: 

yini '^D^s Jon np 'pm p oyo oyitan p«j nyn |otDJ ne 
n^n jonm pin rp'^T «nn^no^ joim nhp^v Operon p^ni 
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IvSj; f?»<^ jns «im ^^ßKp n un nmo spr nnnio ran 
^njm pmn nc?H f^'iCT pDn niy« nnmo Tonn niM p 
Tini 3iaS p'p^ TiKi Knn^no e^n o^m o^d> '?Kn8^>n min 

'ua ]ow pjD nSiy p*ß^ }^'b^ nw ^t '^;in Skiis^^ nj n*n3 
.3itD ptSTD Dir nie Q^2 itDßj ^T nn j'di? non: v^yi 

Er fungirte 10 Jahre und starb im September 1630. 

Ihm folgt 7. Mordechai ben Zwi Hirsch Asch- 
l^enayi von 1630 — 1636, ist in Rg. und im Pinax oft ge- 
naipinnt. 

Seine Grabschrift lautet: n^o ^Son ^JfiSo HX^ >3TiDl 

5inn ^3nnD inmo ^Seion osnn ^njn ann n^n o^w '?Br 

/Ol Dnn npiyi onaiy p^epi ^D^ß3 p>oyni 'i nmnn 

.p'ß^ i-'tfiy noBH ;im 'k ova iiööj 
Auf ihn folgt 8. Josua ben Josef, der Verfasser 
von nah^ >JUO und yiyin> ^Jß nntö^ (siehe über ihn die Biblio- 
graphen). Er geht von Lemberg als Rabbiner nach Krakau 
und stirbt daselbst am 27. Ab. 408=1648. 

Sein Nachfolger wird 9. Meschullam Salzburg 
ben Abraham Aschkenasi. Er steht in lebhaftem Gut- 
achtenverkehr mit seinem Vorgänger Josua b, Josef in Krakau 
(f J p>D n^n >'ß r\'W) und mit Abraham Schrenzel Onnt«n \r\>H} 
und spielt eine einflussreiehe Rolle auf den VierländersynodHU, 
Von ihm geht eine bis zur Gegenwart herabreichende grosse 
Gelehrtenfamilie aus. Nach seinem im Jnhre 1645 erfolgtea 
Tode, zieht seine Witwe Edel nach Krakau zu ihrer Tochter, 
die an einen Lemberger, Schemarya Schmerl ben Abraham 
Abert verheirathet war. Sie führt ein Leihgeschäft und ver« 
macht ihre Habe diesen Kindern (Dembitzer Klil. jofi 44)* 

Meschullams Grabschrift lautet: d'?IS^D pKl p'^^'i jn 

D^pition n« D^^«i« naj n'^p n:iya ^Jis^n t^nn*? ^r^arn 
unio ^J^jn« WMp Br^«n «in töct^D py mnpn piK nph}^ 
n^ijin B^Ki ühmon p>nirn iiy\ni onn vonn itnnpn uoni 
nafK n:3Ä^H :itim^«t onna« inniona o'^ityD nnno pKJin 
M31 n^on ^1« anS p'p^ pn^ mio tski o'n 'm 
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Ihm folgte 10. Josef ben Eliakira GoetZ; 
Sehwiegersohn des Meharara Lublin. Er wird als Autorität 
erwähnt in pilt noir nnty Nro 42 zu Ende und unterzeichnet 
eine Haskaroa auf den Druck des ]n3 ^nfitsr über Jore-Dea in 
der editio princeps vom Jahre 1646. 

Er stirbt am 2. Tischri 1652 und sein Epitaf lautet: 
D>p^f?K nninon e\ov nno h^1:ir^ p«:in Hin '^2^ d^*?«"!« inx: 

B^nnS :iio ^3 "idw hS '2 dv3 c^pic^ni nn^ma a^pm niSip 

Der berühmteste Babbiner der Vorstadt Lemberg war der 
naehfolgende 11. David ben Samuel halevi. Verf. der 
an? niD, nach seinem Werke einfach Ture-sahaw genannt. 
Sein Vater war der gelehrte Samuel, Sohn des hochgelehrten 
ond in den zeitgenössischen Bechtsgutachten oft mit Verehrung 
genannten Isak Bezalel, Babbiner in Wladimirz. (Nr. 70, 71, 78 
'D pns üh^y nia'^nj miynnn n*3 nnty). Seinen Grossvater, der 
mit den Begründern des Talmudstudiums in Polen Schachna 
und Lurja in Verbindung stand, erwähnt der Ture-sahaw vier- 
mal und zwar wie es o D'm ,ID Dp n'H ,j'^p l'V ,j'Jp nn« 
scheint, absichtlich je einmal in jedem der vier Theile des 
Bitualcodex von Josef Karo. Samuel hatte 2 Söhne, den älteren 
Isak (über diesen siehe weiter unten) und den jüngeren David. 
Der ältere Bruder wurde dem jüngeren zum Lehrer und Beide 
vertieften sieh in das Studium des Talmuds so sehr, dass ihr 
Buf bald in die Ferne drang. Joel Serkes, Verfasser des 
B^TPi r.^n wählte den David zum Schwiegersohn und gab ihm 
seine Tochter Bebeka zur Frau. Einige Jahre brachte er nun 
lernend und lehrend im Hause seines Schwiegervaters, im 
Kreise von Jüngern des Serkes zu, die fast alle später bedeu- 
tende Babbinatssitze einnahmen. (Derab. Klil. jofi S. 51 ff.) 
Eine Zeit lang wohnte David in Erakau, wo ihm mehrere 
kleine Kinder starben. Das erste Babbinat, welches er bekleidete 
war Potylicze bei Bawa Euska, Das war jedoch eine sehr 
magere Pfründe und David, dem es im Hause des Schwieger- 
vaters an Nichts gefehlt hatte, musste dort mit Noth und 



. — 120 — 

Entbehrung kämpfen. Unterdess hatte Serkes den krakauer 
Babbinatssitz eingenommen und war im Stande, seine Kinder- 
ausgiebig zu unterstützen. Von Potylicze ging David Halevi 
nach Posen als Babbinatsverweser, von dort wurde er als 
Eabbiner nach Ostroho in Wolhynien -berufen. Aus seiuem^ 
segensreichen Wirken inmitten einer grossen Zahl von Schülern 
rissen ihn die unseligen Judenverfolgungen während des Eosaken- 
krieges. Wie viele andere berühmte Eabbiner, wollte auch 
David sein Heil ausserhalb des von Chmieluieki verwüsteten 
Polens versuchen. Er wendete sich nach Mähren, war in 
Steinitz, Prosnitz, Helischau, mochte sich aber nirgends besetzen, 
denn es zog ihn in das Vaterland zurück. Als der erste 
Raubzug Chmieluickis beendet war, kehrte David wieder heim 
und wurde in Lemberg als Nachfolger Josef Goetz zum Eabbiner 
der Vorstadt berufen. Im Jahre 1664 nahm er an der Synode 
in Lublin (Nissan 5424) Theil, in demselben Jahre, im Sommer, 
verlor er zwei hoffnungsvolle und gelehrte Söhne, die in dem 
Judensturm dieses Jahres erschlagen wurden. (Siehe Note Nr. 3), 
Die Leiden, die David halevi erlebt hat, mochten in ihm die. 
in jedem frommen Juden, lebenden, luessianischen Hoffnungen 
bestärken und mit grösster Ergriffenheit hörte er von den 
angeblichen Thaten des Sabatai Zwi. Der Messiasschwindbl 
dieses Hochstaplers hatte damals fast ganz Europa ergriffen 
und David wollte in dieser Sache Klarheit und Wahrheit. Er 
schickte daher seinen Sohn Jesaja und dessen Stiefbruder Leb 
Herz über Wien nach Abydos, um der Wahrheit näher zu 
kommen. Bald wäre es den jungen Männern übel ergangen. 
Sie trafen in Abydos an einem von Sabatai Zwi als Sabbafc 
erklärten Tage ein und kauften Lebensmittel ein. Desshalb 
empfing sie der Schwindler anfangs ungnädig, als er aber ihre 
Abstammung erfuhr, fühlte er sich ungemein geschmeichelt, 
denn David halevis Buf war bereits in allen Ländern verbreitet. 
Er übergab den Söhnen für ihren greisen Vater ein seidenes 
Unterkleid mit einem Briefe, in welchem er baldige Bache für 
Ghmielnickis Unthaten verhiess. Sodann befahl er durch Davids 
Söhne, dass ein Mystiker Nehemia Kohen, von dem er gehört 
hatte, zu ihm kommen möge. Dass Nehemias wirklich kam 
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und. den Sturz des Schwindlers verursachte, gehört nicht hierher 
und mag bei Grätz X. 8. 249 naebgelesen werden. Davids 
Söhne kehrten yoII Begeisterung zu ihrem Vater zurütiii^, der 
aber zu nüchtern dachte, um sich von den phantastischen 
Schilderungen berücken zu lassen. 

Der Uebertritt Sabatais zum Islam öffnete auch den bisher. 
Verblendeten die Augen. 

Ausser dem Comentar zu Karos Bitualcodex verfasste 
David halevi noch unzählige Bechtsgutaehten, talmudische No- 
vellen, einen Comentar zu Raschi in >nnn -)ßD oder auch ant niM 
geqannt. Viele Bechtsgutachten und Novellen blieben un- 
gedruckt, viele mögen noch heute im Staube der Bibliotheken 
inodern. Schon ein Jahr nach der Sendung seiner Söhne zu 
Sabatai stirbt David halevi mehr als 80 Jahre alt, 

Seine Grabschrift lautet: p'sh t'Dfi r\:t^ tanitr lo üV2 
^jniD nnr niö ^yn ^n:in nin nf^un mwo Sn:in pxjin ]cta: 
Dnp^ cjnun nano nSn ^moty nnp p nn n'io unm 
nym«i -]nj^ \nh^n h:^ hy nnn in^ i^«n imin ii^n 
, inmin na^n inioD npcBJ.>3 natiM D^ma umynj.-iDmo 
Auf der anderen .n^nxjfi HDnyi nat noSar 

Seite des Leichensteines : m^n mn n^D«n«S i^yn 

- mn« >D lu^ nno« nf? «3 ^i« n'^ywytt^ nSn: «p«np Tyn 

Ueber ihn und die Bibliographie siehe noch Dembitzer 
Klilas-jofi 48 flf. 

Der Nachfolger des Ture-sahaw im Babbinat der Vorstadt 
ist 12. Jehuda Jüdel ben Jacob aus Lublin. Er unter- 
schreibt gemeinschaftlich mit dem gleichzeitigen Babbiner in 
der Stadt, Hirsch Klausner, (siehe unten Nr. 17) eine Haskama 
auf nn« a*? des Jehuda Babbiner in Busk (Willmersdorf 1672), 
ferner auf ^«loiy ^ph von Samuel Katz von Wien, Enk<^l 
Josua Falks (Venedig 1692), endlich autorisirt er mit anderen 
Babbinern auf der Synode zu Jaroslaw im Jahre 1677 den 
Druck der Bibel mit deutscher Uebersetzung in Amsterdam. 
Er stirbt im Jahre 1697. 

Seine Grabschrift lautet: pöD p'jyya p'Qh nn nna 
u^mKön nriD irj>y nono umy p«:i por p^nj? ^jd pom 
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liniD Kj?^pni «na>nD^ typnw n>tyvi Sn:in nxp «'•^^n 
n>y^ pm rrin niaS p'pn om ran ^njn ^M^on ij>ani 
/1D1 Dif?ty «n^ n'nSpw npy^ n^iD ann p 2'^h nmn^ nno 

In dem Pinax der Altneusehul wird er Tön 2^h "i genannt. 
Das h'^r\^ n*in bedeutet wohl, dass er eine Zeit lang auch das 
Stadtrabbinat bekleidet hat. 

Mit ihm endet auch die Reihe der vorstAdtischen Babbiner, 
da vom Jahre 1680 an wieder gemeinsame Oberhäupter fangiren. 

B. Babbiner in der Stadt: 

13. Als erster Stadtrabbiner nach der Theilung des Amtes 
erscheint Elias ben Abraham Ealmankes ausLublin, 
geboren in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, stirbt im 
Nissan 1636. Er unterzeichnet Haskamas für ]n3Tn 'ü des 
Isak Spira, und für ts^nn niM 'D des Ghaim Bachner gemeinsam 
mit Joel Serkes n^n und mit Salomon ben Isak halevi, nach- 
maligem Babbiners in Lemberg, auf der Synode zu Lublin im 
Jahre 1636. Er scheint nur kurze Zeit in Lemberg zugebracht 
zu haben. Karmoly und Dembitzer (Kl. jofi 41) behaupten, 
er sei als Babbiner von Opatow bei Erakau gestorben und das 
von Suchastow veröflFentlichte Epitaf sei apokryph. Demgegen- 
über haben wir in unserem Pinax eine eigenhändige Unter- 
schrift auf einen ]n püQ gefunden^ der das Datum Adar 
5496-1636 trägt. Das war das Todesjahr Elias und er müsste 
also während des Adar Lemberg verlassen haben und nach 
Opatow gegangen sein, woselbst er schon am 9. Nissan ge« 
sterben wäre. Es Hesse sich eher annehmen, dass Elias aas 
Opatow nach Lemberg gekommen sei, hier aber nur kurze 
Zeit fungirte. Der Verdacht, den Karmoly gegen das von 
Suchastow mitgetheilte Epitaf hegt, wird nur durch den etwas 
eigenthümlichen Schluss hervorgerufen, sonst aber sind die 
Zeitangaben solche, die man nicht zu erfinden pflegt. Von der 
von Karmoly vermutheten Gewohnheit auch Gelehrten, die 
nicht in Lemberg begraben sind, Leiehensteine zu stellen, kann 
wohl im Ernste kaum die Bede sein. 

Das Epitafium lautet: TDnn mtayn omni nfiJiron noin 
an^ P'pi TiKi Dn Kiin:T «arnp «j^^na ^n:in pKjn 
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nmn nnoi k'^o;i njtyo «ipo it tr« 3d-i njni nmn ^k^ith 
]D^: 'ö '3 Dv mm nm -jino mriMi ntrnpn iddk^: n«r 
nicuS p^ßon «^ in^S« mi« idd nn^n n-nnpn dv vxir 
nmy^i n^^BJ ii^k in^^« nm« onn niiN*^ lyont^nS irst k*?! 
DipDS inp^i rnuH ny Miy>i 'oi n'^nm min mn hjö 
•n*3!fjn ntn m^n imnp ts^>« yr 8^i rn« nap 

Auf der Rtiekseite des Leiehensteines : ^K nn\T TT TT 

jD>j 'o Dra iDj; Sk cjOKn 'k diu no^i yu^i nairs in^S« 

Sein Bruder war der hochgelehrte Josef ben Abraham 
Ealmankes in Prag (Gal-Ed Nr. 89) und sein Sohn, Abraham 
ben Elias Kalmankes in Erakau, war Beisitzer im Gerichtshofe 
Lipmann Hellers. 

Der nächstfolgende Rabbiner in der Stadt war 14.Salomon 
ben Isak halevi, auch Salomo Charit der ältere genannt» 
ein Schwiegersohn von Josef Katz ('^«nsy^ nnKlfi^) in Krakau 
und ein Neflfe Isseries. Auch mit Abraham Schrenzel war er 
verwandt, ebenso mit seinem Collegen in der Vorstadt, Josua 
ben Josef, dem Verfasser von B^'jo und ^'S n^'iBf. Sein Sohn 
Isak wurde der Schwiegersohn des «*B^inD, 

Seine Grabschrift lautet: nDJD.n^ "jiDD «nnty ^^yoa 
ü^h^ >dkSd T\x\r]h nnoty "jcn: p^Sih n'D'tro ]wn r^ nh^ 
'^Mn nsiD Snjn )i«:in DnS«n jn« nph: '2 hv p'^a^ -id 
ra«i Jim on Donon p«:in n'^v ptn B^>üß «Bf>np kj^xu 

mSnj mSnpn nn^iy^n 3K^v jpr n>n >d "ist nSyo ^is^ na^B»^n 
^"0 D'^D^ yatyi ipr loy hn e|D«>i 'm noB^ o^rnn« mS^inoi 

Ihm folgte 15. Me'ir ben Abraham Sack von 
1638-1654. Auf der Synode zu Lublin im Jahre 1689 
unterbreitet ihm Josua ben Josef B^'JiDn die Entscheidung in 
Angelegenheit der Wiederverheirathung einer verlassenen Prau^ 
zugleich mit Moses Mendels aus Posen und mit Lipmann 
Heller. Das zeigt, dass Meiir zu den grössten Autoritäten 
gerechnet wurde. (Nr. 63 ^'n "»"Q t\''W), In einer anderen 
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Sache wieder, in einer Frage über einen Scheidebrief, lässt 
er seine Ansicht gegenüber Josua und Abraham Schreuzel 
fallen (Nr. 42 miTKn jn^K nna^)* üeber seine Kinder und 
seine Verwandschaft in Krakau (siehe Demb. KL jofi S. 44). 

Seine Grabschrift lautet : Snu bv nii^n ^pv^ D^^«-i« ;n 

'^«iis^^ nj n*ß n-'y ij>n'n uniD ^«n« nSu ty«i nT«Dn 

jiK:n ra«! on •...^«ib^u d«i -i^p iis*? p-'p nei nin «in 
jpt D^oa^^ n3>iy^n typnnj nty« onna« nnna i^«o iT"id 
ly^ö nis^« D^jn >jn^ moiy inpn:r n^^n ^ih paa^i d^d> ynt^i 

Sein Nachfolger wird 16. Naftali Herz ben Jehuda 
Selki aus Krakau, der schon bei Lebzeiten seines greisen 
Vorgängers das Amt übernommen hatte. Denn in einer in 
unserem Pinax befindlichen Verordnung wegen des Verkaufes 
von Pfandern vom 14. Tamus 5409-1649 unterzeichnet er mit 
Josef Goetz von der Vorstadt als Rabbiner der Stadt ^^DöJ ü^M 
n^pn "[in ra« ^pSyr T^^^n'» n^io '« H'h jn p^n gleichzeitig, 
auch mit INachman Lipschitz, dem Grossvater des späteren 
Babbiiiers Ghaim Bapoport. Auf einer anderen Urkunde in 
diesem Pinax, welche den Verkauf eines Hauses und die 
Schenkung eines Platzes in der Vorstadt an den Babbiner 
Naftali Herz bestätigt, ist der Ture-sahaw eigenhändig unter- 
schrieben. Da Naftalis Vater, Jehuda, auch ein Schwiegersohn 
von Joel Serkes war, so war David halevi der Oheim Naftalis. 
Derselbe stand mit seinem Grossvater Serkes in lebhaltem 
Gutachtenverkehr. In einem derselben gibt Serkes seinem 
Missfallen über die weitausgesponnenen und weithergeholten 
Deductionen des Enkelsohnes unverhohlenen Ausdruck und 
ermahnt ihn, bei künftigen Anfragen, sich vor allem an die 
talmudische Materie zu halten und sich einer grösseren Kürze 
zu befleissigen. (Nr. 50 nwnnn nne^). Merkwürdiger Weise 
bezeichnet die Grabschrift des Naftali ihn nicht als n'lM, doch 
ist, wie Dembitzer mit Recht bemerkt, gegenüber den Unter- 
schriften im Pinax, nicht an seine Babbinerwürde zu zweifeln* 
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Das EpitÄfium lautet: hy Dnnii^ i^m nw ^nm ^i« 
Kn3^\m «n>SK «nnpoer pD^o onn npiyi ^:d pnx dvm 
]^nn eil*?«;! n^n omn mn San nninn ^pai i^ ni vt 
nKT 10BJ ^pSyt min> nnmo pwn iina p>n ^hr\t^ noo 

P'jdS to'Dn naijn 

Es folgte ihm 17. Zwi Hirsch ben Secharja 
Meudel Klausner. Er unterzeichnet gemeinsam mit 
seinem Gollegen aus der Vorstadt Jehuda Jüdel die bei diesem 
genannten Haskamas, darunter auch die Haskama für die 
deutsche Bibelübersetzung von Witz in Amsterdam auf der 
Synode zu Jaroslaw 1677. Er stammt aus Krakau, wo der 
Name seines Vaters, Mendel Klausner, in dem dortigen Genaeinde- 
pinax oft genannt wird. Secharje Mendel war so gelehrt und 
fromm, dass man ihn im Volksmunde nicht anders als „der 
Profet Secharja" nannte. Von seinen 3 Söhnen war der 
älteste Arje Leb, Schwiegersohn Fischöls in Leraberg, Rabbiner 
von Wien, Przemyiäl und Krakau, der zweite^ eben unser Zwi 
Hirsch, Rabbiner in Lemberg und der dritte Tewel in Brzesc in 
Litauen. Zwi Hirsch war in Krakau Kaufmann und Hauseigen- 
thümer, er sass zu den Füssen Joe! Serkes, Josua ben Josefs 
tr'':ioa, und Mnachem Mendel Krochmals, späteren Rabbiners 
in Nikolsburg (pnx nox r\'W2). Nach dem Tode Na/talis 
wurde er nach Lemberg berufen. Vor der Belagerung der 
Stadt durch die Türken unter Kapudan-Bascha flüchteten beid^ 
Babbiner, Jehuda Jüdel von der Vorstadt und Zwi Hirsch mit 
einem Theile ihrer Gemeinden, doch auf der Synode zu Jarosjaw 
1677 finden wir Beide an der Spitze derselben. Doch hn,t 
Zwi Hirsch in Reihe und Titel stets den Vorrang vor dem 
vorstädtischen Gollegen (Demb. ibidem 84.) Die meisten zeit- 
genössischen Autoren suchen seine Haskama nach und an allen 
Synoden nimmt er Theil, so an den Synoden in Pinczew, in 
Lemberg 1683, Lublin und Jaroslaw. Er war wegen seiner 
immensen Gelehrsamkeit so berühmt, iass ihn nach dem Tode 
des hochgelehrten Hirsch Hescheles die Gemeinde Lublin 
als Rabbiner berief. Im Jahre 1685 zeichnet er schon auf 
der Synode zu Jaroslaw als Kreisrabbiner von Lublin. Da ina 
Jahre 1692 Mordechai Süskind Rothenburg schon als ]Etabbine]r 
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von Lublin vorkommt, so wird Zwi Hirsch Klausner 1691 
dort gestorben sein. 

Ein Sohn Zwi's, Josiia Hesehel, war Vorsteher in Leraberg 
und Mitglied der Synode. Die Erlaubniss zur oftgenannten 
deutschen Bibelübersetzung auf der Lubliner Synode 1678 
unterzeichnet er als Vorsteher hMxn iM^on p h^yn yisnn^ üM 

M}n^ nnS p^n Dm tm i8^n\i >2X nno 

18. Moses Pinchas ben Israel mit dem Beinamen 
Charif, vereinigte wieder in seiner Person die beiden bisher 
getrennten Rabbinate. Er war in Lemberg gebürtig und zeich- 
nete seinen Namen bescheidentlich nur Moses aus Lemberg 
(Lemberger Pinax an mehreren Stellen.) Sein Grossvater 
mütterlicherseits war Scheflftel Horowitz (D^liDyn ni), der Sohn 
des tJesaias Horowitz halevi (Ti^h^), Er war also ein Urenkel 
des ebenfalls Charif genannten Moses ben Mordechai Aschke- 
nasi (Nr. 6.) Sein Schwiegervater war ein Sohn des Abraham 
Sehrenzal Rapoport OrntHn 1^^«). Moses Pinchas selbst war 
einer der gelehrtesten und sehaifsifinigsten Talmudisten seiner 
Zeit und präsidirte den meisten Synoden der vier Läuder. 
Bis zur Synode 1693 in Jaroslaw kommt er übrigens immer 
nur als Moses allein vor; erst die Beschlüsse und Haskamas 
auf dieser Synode bringen den Namen Moses Pinchas oder 
Pinchas Moses. Es scheint, dass ihm der Name Pinchas nach 
frommer Sitte während einer schweren Krankheit beigelgt 
wurde. Von den zahlreichen Bechtsgutachten und Novellen, 
die er handschriftlich hinterlassen hat, ist nur weniges im 
Druck erschienen. 

Seine Grabschrift lautet: «31 «"ißD nmo Diy no^l 

nt^D -]S^i n2W ^«xion n^on SiSk vd dv^ m« ^Kiarn 
vnniDi onjB nt^D nno nSi;in iihd pK:in ijmoi ij^m 
hn^W"» n^3 Ssi '^^^jini nn^ p'p-i Dm m« '\nB^ cjnn ^Kner^ 

.n*M:n nt notm «iddi KfiuDim 

Ausser zwei Söhnen, von denen der eine, Israel, in Lemberg 
wohnte und starb und der andere, Zwi Hirsch, Rabbiner in 
Jaworow* war und ebenfalls hier in Lemberg begraben ist, 
(siehe weiter unten) halte Moses eine Tochter, die au 
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19. Naftali Hirz ben Israel Aschkenasi Ter* 
heirathet war. Derselbe folgt 1702 seinem Schwiegervater im 
Amte nach. In Eowel (Yolhynien) hatte er die Haskama zu 
pDU3 ^^V einem Gommentar za den talmudisehen Agadas unter« 
zeichnet. Während seiner zehnjährigen Amtsthätigkeit in 
Lemberg aber finden wir seinen Namen weder in Haskamas, 
noeh in Beschlüssen der Vierländersynode. Wie Dembitzer 
vermuthety habe Naftali sich absichtlich Ton dem überhand- 
nehmenden Unfug, der mit der Ertheilung von Haskamas ge- 
trieben wurde, zurückgezogen. Gedruckter Novellen von Naftali 
erwähnt der Pne Joschua (Eiduschin S. 80). Seiner exeget- 
ischen Erklärungen gedenken ünw >i^h und Petachia Lida im 
in n^y seines Vaters David Lida ebenso Oettinge im fi]Oiu nny 
Nr. 51 und 56. 

Seine Grabschrift lautet: '^n IB^M W^)pr\ }n8 m^ no 
nninn nooD Dif?3 n^^n nh rniifom n mini iyn:n nhn 
nnoij^am ijmo ij^jn« Tonn ^njn pKjn n^n moj nh^ 
n^ü nno h^'^jin p«an jnn h"i\ ^Kity^ n-'ioi y^^'^rt ^Sdbj 
ts^npn nnuS pis^Kni f?^S:im auS p'p2 {^'oi riK '^n» «inn 
>'n lymp naiyi nhvo f?ty ni>»''n tsrpaw Tir» p onic "id 

•P'dS a-^yn ptyniD 

20. Naeh dem Tode Naftali Aschkenasis .fiel die Wahl 
der Leuiberger Gemeinden auf J e 1 ben Isak Eisig Heilpern. 
Wie aus zahlreichen Haskamas zu ersehen ist, war Heilpern 
nach einander Kabbiner in Luzk, Pinsk und Ostroho und bei 
vielen Synoden in hervorragender Stellung thätig. Noch im 
Jahre 1713 unterzeichnet er Haskamas auf der Synode zu 
Jaroslaw als fiabbiner von Ostroho und designirter Babbiner 
von Lemberg ifn«oi kibdik p'p:i njtnn i>nß'?*\n h»^'^ n^jrifn Dw 
h^h^im yah p'ph ntyne doch findet sich von seiner Amts- 
thätigkeit in Lemberg keine Spur, so dass mit Demb* p. 90 
angenommen werden muss, Heilpern sei noch vor Antritt seines 
Amtes, vielleicht auf dem Wege hierher gestorben. 

21. Das Leben und Wirken des Nachfolgers im lemberger 
Babbinat des Zwi Hirsch ben Jakob Aschkenasi, 
gewöhnlieh Chacham Zwi genannt, gehören der allgemeinen 
Geschiehte des Judenthums an und sind von seinem berühmten 
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Sohne Jakob Emden in npyn nnp und von Graetz Band X. 
352 ff. eingehend beschrieben worden. 

Es war eine eigenthümliche Fügung des Schicksals, dass 
-Zwi und Jakob, Sohn und^Enkel eines überzeugten Sabathianers 
sich in dem Kampfe gegen schwindelhaften Messiasglaubea 
aufzehren mussten* Obwohl grade in der Umgegend Lembergs, 
in Zolkiew, Zfoczow, Bohatyn, Podhajce^ Horodenka und anderen 
Städtchen der von Sabatai Zwi ausgehende Schwindelgeist 
tippigen Boden gefunden hatte, blieb die Lemberger Gemeinde 
Yon dieser Verirrung frei. Dazu hat sicher Dayid Ture-sahaw 
und die Sendung seiner Söhne beigetragen. 

Dem Manne nun, dem sein muthiges und offenes Vorgehen 
gegen den sabathiani sehen Schwindler Ghajon das Amt in 
Amsterdam gekostet hatte, jubelte Lemberg zu und wählte 
ihn 1714 zum Babbiner. Hier nahm er unter Juden und 
Christen eine hochangesehene Stellung ein, da er vermöge 
seiner weltlichen Bildung alle Babbiner Polens überragte. Leider 
war es den beiden Gemeinden nur vier Jahre vergönnt, sieh 
eines so bedeutenden Oberhaupts zu erfreuen. Er starb nur 
68 Jahre alt am 2. Neumondstage Ijar 5478-1718. 

Ueber Ohaeham Zwi's weitverzweigte Yerwandschaft siehe 
Dembitzer Klil. jofl yon 91-99. 

Seine Grabsehrift lautet: «n niinn VT ^0^3 VT nn>a 

nn «lUT «niDij; H'^^n^'^ «a^np kj^xu nm«n ht^jui nnnoi 

DDiiöon TDnn Sn;in pKJin pnaion ann ij>ani i^mo ü>jnH . 
rsin-iB^« S^t apr nnoD pnaicn anna B^n>n >ax nnoa 
ü'^h^ Tn«S h2pn^^ ;nnDm DinottroK p-'pn inmn nina 

22. Zu seinem Nachfolger wurde Simeha ben Nachmann 
Kohen Bapoport Babbiner in Lublin erwählt, dessen 
Grossvater mütterlicherseits, Josef ben Eljakim Goetz, Se^wieger- 
ßohn des Meharam Lublin, den Babbinatssitz in Lemberg geziert 
hatte (siehe oben Nr. 10). Aber auf dem Wege von Lublin 
nach Lemberg erkrankte Simeha und starb in Scheberschin 
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am 7. Ab 5478, woselbst er begraben wurde. (Die Grabschrift 
in Scheberschin hat irrthümlich T*Tn statt n^pn). Sein Sohn, der 
gelehrte Chaim Kohen Rapaport, sollte erst nach vier Zwischen- 
männem den Sitz einnehmen, der seinem Vater zugedacht war. 

23. Von Moses Chaim Lem berger, der nur 
eine sehr kurze Zeit als Nachfolger den Rabbinatssitz inne- 
gehabt haben konnte, wissen wir nur durch den Verfasser 
von D^D3n r\2tffQ des Josef Hochgelernter, Rabbiners in Zamosc, 
der sich einen Enkel des an^ p'pi T3K ^'T D^m nifi^D nno 
S>^im nennt. Dieselbe Angabe von seinem Urgrossvater macht 
im Eingange seines Werkes pnr piDT Isak, der Sohn Josefs, 
ebenfalls Rabbiner in Zamosc. Ein Leichenstein Moses Chaimis 
ist bisher nicht gefunden worden. 

24. Auch Jakob Joschua ben Zwi Hirsch, 
geb. 1680 in Krakau, gehört der allgemeinen Geschichte des 
Judenthums an und wir wollen von ihm hier nur berühren, 
was auf Lemberg Bezug hat. Sein Vater war ein wohlhabender 
Mann in Krakau und seine Mutter eine Enkelin des Rabbi 
Josua Falk. Nach ihm wurde auch Josua genannt, den Namen 
Jakob erhielt er nach einer überstandenen Krankheit. Schon 
als Jüngling stand Josua Jakob in dem Rufe grosser Gelehr- 
samkeit, so dass ihn der reiche und gelehrte Vorsteher der 
Lttuberger Gemeinde, Salomon Segal Landau zum Schwieger- 
sohn erkor. Er nahm fortan seinen Wohnsitz in Lemberg und 
sass zu den Füssen des Moses Pinkas Charif (17). Nach einer 
weitläufigen Erzählung in dem alten Pinax brachen zwischen 
Lehrer und Schüler Streitigkeiten aus, die so weit gingen, 
dass sie sich eine lange Zeit nicht sahen. Erst als Moses 
Pinkas erkrankte^ ging sein Schüler zu ihm und btit ihn um 
Verzeihung. Moses versöhnte sich mit ihm und sagte ihm vor- 
aus, daaa er einst seine Stelle einnehmen werde. Während 
des Rabbinats von Naftali Herz (19) und Joel Heilpern (20) 
entwickelte Jakob Josua eine umfassende Thätigkeit ais Lehrer 
und als ein von der Gemeinde bevollmächtigter Aufseher über 
sämmtliche Privatlehrer am Orte*). Eine furchtbare Katastrophe 

*) Als Inspector des Religionsunterrichtes an allen öffentlichen Schu- 
len Lembergs bekleidet also der Verfasser dieser Schrift dasselbe Amt. 

9 
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sollte aber sein Familienglück zerstören. Am 23. November 
1703 explodirten im städtischen Arsenal einige grosse Tonnen 
Pulver und zerstörten mehrere benachbarte Judenhäuser* 
36 Personen (siehe Note 4) verloren hierbei das Lebeo, dar- 
unter Lea, die Frau Josuas, deren Mutter Rösel, der alte 
Grossvater Schraerl Katz und ein junges Töchterlein, Gitel 
mit Namen. Jakob Josua selbst wurde verschüttet und ent- 
ging nur wie durch ein Wunder dem Tode. Wie er selbst 
erzählt, (Vorrede zu ytörin^ ^jej) that er, während er hilflos 
unter den Trümmern begraben lag, das Gelübde, sein ganzes 
Leben dem Studium zu weihen und in die Fusstapfen seines 
Grpssvaters, dessen Namen er trug, zu treten. Der Schmerz 
um den Verlust der Seinigen mag ihm Lemberg für einige 
Zeit verleidet haben und er entschloss, sich das Rabbinat in 
Lisko, einem kleinen Städtchen Ostgaliziens, anzunehmen. Es 
strömten ihm aber auch dort Schüler aus aller Herren Länder 
zu. Endlich im Jalire 1721, nach dem Tode des Chacham Zwi 
uiid des Moses Chaim Lemberger, ging seines Lehrers Prophe- 
zeiung in Erlüllung, und Jakob Josua wurde als Rabbiner 
nach Lemberg berufen. Er war damals 40 Jahre alt und bis 
zu seinem fünfzigsten Jahre verwaltete er sein hiesiges Amt. 
Im Jahre 1731 wurde er als Oberrabbiner nach Berlin be- 
rufen, wo er nur 3 Jahre blieb. Im Jahre 1734 ging er als 
Rabbiner nach Metz und von dort im Jahre 1741 als Rab- 
biner nach Frankfurt am Main. Dort fungirte er noch 17 Jahre 
bis zu seinem Tode im Jahre 1 756. (Siehe über ihn und seine 
Theilnahme an dem Streite zwischen Eibenschütz und Emden 
Graetz B. X. und über Bibliographie Dembitzer a. a. 0. S. 113j, 

25. Im Lemberger Rabbinate folgte ihm Jehuda Leb 
Oettinge ben Elieser halevi, schon seit 1719 
Vorsteher eines stark besuchten Lehrhauses. Sein Vater Elieser 
war der Sohn des durch seine Mildherzigkeit berühmten Vor- 
stehers der Prager Gemeinde, Abraham Lichtenstein, und be- 
kleidete das Rabbinat in Helischau (Mähren). Jehuda Leb war 
mit Chaim Kohen Rapaport verschwägert und beugte sieh vor 
dessen Autorität (Rg. Rapaports, Lemberg 5621: Ghoschen- 
Miscbpat Nr. 6, Jore-Dea Nr* 7).; In diesem Gutachten er-r 
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wäbiit zwar Oettinge eines von ihm verfassten Werkes, doch 
ist ausser den von Rapaport erwähnten Gutachten u. einer von sei- 
nem Bruder Josef mitgetheilten Exegese, nichts gedruckt worden. 
Dieser sein junger Bruder, Verfasser von e]DV3 nny 
(Sulzbach 1741), war zugleich sein Schüler und glänzte schon 
als Kind durch geistreiche Exegese. Jehuda Leb hatte zwe/ 
Söhne, Aaron Oettinge, Rabbiner in Jaworow und Rzeszow 
und Josef Oettinge, Rabbiner in Rohatyn. Jehuda Leb starb 
wahrscheinlich im Jahre 1739, denn im December desselben 
Jahres fungirt schon als Nachfolger 

26. Ar je Leb ben Saul aus Krakau, ein 
Schwiegersohn des Chacham Zwi und nach einander Rabbiner 
in Rzeszow und in Glogau. Nach den von ihm ausgestellten 
Haskamas scheint er eine Zeit lang sowohl das Lemberger, 
als auch das Glogauer Rabbinat gleichzeitig verwaltet zu haben. 
In einer Haskaraa zu ^«iDiy n^a (Zolkiew 1739) zeichnet 
er p'ph n^ne imi^toi ^nan «ji^; p'p2 n:^n n'^h nnn d«j 
^^S;im 2^2h und im Jahre 1740 zeichnet er eine Haskama zu 
Skibt^ no!f (Frankfurt a. M. 1741) njinn a^S nn« pTi üH2 
KJi*?:! P'p2 ß'^toi 'j^S^ni nn*? p'p^. Doch folgt er noch in dem- 
selben Jahre einem Rufe der aschkenasischen Gemeinde in 
Amsterdam, als Nachfolger des nach Palästina ausgewanderten 
Elieser aus Krakau. Ueber seine zahlreichen gelehrten Nach- 
kommen und Verwandten siehe Dembitzer a. a. 0. 133 flf. 

27. Endlich bestieg Chaim Kohen Rapaport 
ben Simchaden Rabbinatsstuhl, der seinem Vater vor 
22 Jahren zugedacht war. Er wurde im Anfange des Jahres 
1741 von Sluzk, wo er damals Rabbiner war, nach Lemberg 
berufen und von der freudig erregten Gemeinde feierlich in 
die Stadt geführt. Er scheint von gewinnender Freundlichkeit 
gewesen zu sein und er erwarb sich die Zuneigung aller Zeit- 
genossen. Leider besass er nicht das weltliche Wissen, welches 
ihn befähigt hätte, in den frankistischeii Wirren (siehe oben) 
eine glänzendere Rolle zu spielen, als es ihm vergönnt war. 
Er unterhielt einen lebhaften Gutachtenaustausch mit fast allen 
talj?ii|di)9chen Autoritäten seinej Zeit und war ein fruchtbarer 
Prediger und Exeget. Auch an ihn/ wendete sich Jonathan; 

9* 



— 132 - 

Eibenschfitz in seinem Streite mit Jakob Emden um Unter- 
stützung. Chaim antwortet kurz und ausweichend, siehe n^nh 
finyn. Seine über alle vier Theile des Schulchan-Aruch sieh 
erstreckenden Gutachten wurden unter dem Namen u^m iriK^ 
JHD D^Ti 1821, seine Predigten und Leichenreden (darunter 
3 Predigten seines Vaters Simcha) 1826 in Lemberg gedruckt. 
Sein Sohn Arje Leb wurde noch bei Lebzeiten des Vaters 
Lehrhaus vorsteh er in Lemberg, ein zweiter Sohn Nachman 
war Rabbiner in Glogau. Arje Leb stirbt, nachdem er 8 Jahre 
in der Vorstadt und 7 Jahre in der Stadt ein Lehrhaus ge- 
leitet hatte, vor seinem Vater im Jahre 1759 (siehe sein 
Epitaf). Nach dreissigjähriger, segensreicher Wirksamkeit 
stirbt Chaim Kohen Rapaport am Dienstag, den 25. Juni 1771. 
Seine gelehrten Nachkommen reichen bis auf die Gegenwart 
herab und gehören noch heute zu den angesehensten Männern/) 
Die Unterschriften und Aufzeichnungen Rapaports in unserem 
Pinax zeigen eine schöne, feste und characteristische Hand» 
Seine Grabschrift lautet: lJ^:nK p D^"'n ri'iD ain yQ 

P'P nen m« '\ity tDnissjKi pD nnoe^ nno ]^t<:in i:uii 

p d:i '^ni iDipo «^DD D^'^n h'id mm tx*» ^-»^jm 2u^ 

.p'Sih H^hpn njB^ ^r «'pn rut^D SS;m nsT n^n« 

28. Der letzte unter polnischer Herrschaft gewählte 
Rabbiner Lembergs war Salomon ben Moses Cha räch,, 
aus Zamosc gebürtig, Rabbiner in Chelm und später in 
Zamosc» Seine Eltern waren reich und gaben ihm eine 
ausgezeichnete Erziehung, die sich nicht nur auf die talmud- 
ischen Fächer beschränkte, sondern auch weltliche Wissen- 
schaften, Philosophie, Geometrie und Naturkunde in ihren 
Kreis zog. Schon im Jahre 1761 erschien sein Werk r\:^^^Q 
n:\ffQ7] (Frankfurt a. 0. 1771) zu Jad hachasaka des Maimo- 
nides, welches ihn mit einem Schlage zu einem berühmten 
Manne machte. Die Rabbiner zu Berlin (myn ]yyp), Glogau^ 
Lemberg, Frankfurt a. 0., Krakau, Lissa u. A. gaben dem 
vortrefflichen Werke die Haskama. In der Einleitung zu dem- 
selben führt er in eindringlichen Worten aus, wie nöthig 

') David Rapaport, Mit^Ked des Lemb. Caltusratlies, und die 
ganze Familie Rapaj>ort in Wien. 
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auch vom religiösea Standpunkte aus betrachtet es sei, sich 
mit profanen Wissenschaften zu beschäftigen, da man nur 
mit Hilfe derselben viele dunkle Punkte der talmudischen 
Wissenschaft erklären und erhellen könne» An dem berühmten 
Streite wegen eiues Scheidebriefes zu Gleve, der damals alle 
Autoritäten beschäftigte, nahm auch er Theil. Mannhaft nahm 
er sich seines OoUegen Josef Thumira, des Verfassers von Dn:io n© 
an, der als Prediger und Lehrhausvorsteher in der Vorstadt wirkte. 

Gegen einen von diesem ausgestellten Scheidebrief wurde 
von unbefugter Seite Einspruch erhoben. Er versammelte alle 
Gelehrten und Lehrhaus vorsteh er um sich und trat in einem 
Sendschreiben energisch fCir die Giltigkeit des Dokuments und 
für das Ansehen Thumims ein. 

Während seines Babbinats im Jahre 1772 kam Lemberg 
unter österreichische Herrschaft. Nach 5 Jahren verliess 
Salomon Lemberg, um nach Palästina auszuwandern. In Salo- 
niehi veranstaltete er eine zweite umfassend vermehrte Ausgabe 
seines Werkes njtifon n^^no mit einem genauen Sachregister. 
Dort auch ereilte ihn mitten in einer fruchtbaren schrift- 
stellerischen Thätigkeit etwa 1785 der Tod. 



* »<■>» ' 



Drei bedeutende Männer haben wir nicht unter den 
Babbinern gezählt, weil sie, trotz ihres beherrschenden Einflusses 
als maassgebendste Autoritäten, das Amt als Rabbiner officiell 
nicht bekleidet haben, lieber alle drei sind die Bibliographen 
nachzusehen, wir bemerken hier nur so viel, was speciell ihre 
Wirksamkeit in Lemberg berührt. 

1. Josua Falk Kohen ben Alexander stamm 
aus Sflddeutschland und sass zu den Füssen Salomon Lurias 
und Moses Isseries. Er verband deutsche Gründlichkeit mit 
polnischem Scharfsinn und machte sich schon als junger Mann 
durch grosse Gelehrsamkeit einen guten Namen. Ein reicher 
Mann in Lemberg, der Vorsteher Israels Edels, gab ihm seine 
Tochter zur Frau und nachdem Josua mehrere Jahre Rabbinate 
in verschiedenen Orten bekleidet hatte, zog er es in reiferen 
Jahren vor, ausschliesslich dem Studium zu leben. Sein Schwieger- 
vater schenkte ihm ein grosses, dreistöckiges Haus, in welchem 
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nun Josua mehrere hundert Jünglinge unterrichtete und meist 
zu bekannten und berühmten Talmudisten ausbildete. Obwohl 
nicht officieller Rabbiner, so geschah doch in der Gemeinde 
nichts ohne seine Billigung, eine umfassende Thätigkeit ent- 
wickelte er aber auf der Vierläuder Synode, deren Leitung ihm 
oblag. Wenn auch der Plan zur Einberufung solcher Synoden 
wahrscheinlich dem Kopfe Mordechai Jaffes entsprungen war, 
so gehörte doch Josua Falk das Verdienst, sie organisirt und 
fruchtbar gemacht zu haben. Eine erschöpfende Geschichte der 
Synoden wird nach dem Untergänge der meisten Materialien 
und nach dem Tode Dembitzer's — des Einzigen, der dazu 
geeignet gewesen wäre — wohl nicht mehr geschrieben 
werden, aber Josuas Name bleibt stets mit dieser merkwür- 
digen, im Judenthum einzig dastehenden Institution verknüpft. 
Seine talmudischen Novellen gingen, wie schon früher erwähnt, 
bei einem Brande unter. Desto eifriger machte er sich ans 
Werk, neue Commentarien zu schreiben, und so entstanden jene 
Bücher ntynei na^nn, sowie das scharfsinnige D^:y m'«0 zu 
dem 4-ten Theile des Ritualcodex von Karo. Auch diese Schriften 
wurden nicht bei seinen Lebenszeiten gedruckt, sondern lagerten 
lange Zeit im Staube eines Speichers. Erst sein Sohn Josef 
(Verf. von D^Dö njif)3) erfüllte des Vaters Vermächtniss. Wegen 
der Giltigkeit eines von Josua Falk in Wien ertheilten Scheide- 
briefes entstand eine Polemik, an der sich alle zeitgenössischen 
Autt)ritäten betheiligten und bei welcher Meharam Lublin 
Josua Falk als Gegner gegenüberstand. (Siehe Bg. Meharam 
Lublin N. 122.) Auf der Synode zu Jaroslaw 1611 wurde die 
Angelegenheit zu Gunsten Josuas entschieden. Von den durch 
Josua getroffenen, auf den Synoden sanctionirten Einrichtungen 
sind einige in den verschiedenen Pinax (Posen, Krakau, 
Lemberg) erhalten, am bekanntesten ist die Concursordnung, 
ein Muster von gesundem Kechtssinn. Auch eine kleine Schrift 
über erlaubtes Zinsnehmen und unerlaubten Wucher n^ai ^in 
(abgedruckt in Suchastow p^D) zeugt von der Klugheit, Welt- 
erfshrung und strengen Redlichkeit ihres berühmten Verfassers* 
Am Schlüsse erzählt er, dass sämmtlicht» Mitglieder der Synode 
dieselbe bereits verlassen hätten und dass er allein zur Redac- 
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tion der gefassten Beschlüsse dort zurückgeblieben sei. Josua 
Falk war wegen seiner Freigebigkeit und wegen seines wohl- 
thätigen Wirkens in ganz Leroberg verehrt und geliebt. Die 
armen Bräute der ganzen Yerwaudtsehaft stattete er aus und 
zur Verschönerung der Gotteshäuser opferte er grosse Summen. 
Auf dem Friedhofe Hess er durch einen grossen Stein den 
Ort bezeichnen, bis zu welchem Eohanim gehen dürfen, ohne 
befürchten zu müssen, mit Gräbern in Berührung zu kommen. 
Weder Wolf IV. p. 839, noch Graetz X. p. 58 geben richtig 
das Todesjahr Falks an. Er starb am Sabbat, den 30. März 1614 
und seine Grabschrift lautet: 

njinD -inDi n-nn inM onns 'na inDion Tonn pK:n 

nirri ip^niy nj^s p« ^y nj^ ikit njn n^on i^^j; njip n\i 
'^M crnn "^pri onno .nS>; db^ d^jj; nn^Ho iddi d^jtk 
D^jnnKi D^:ity«nn D^poien h^ Sy oniN^n "in^m onia nyai« 
man o^pB^m nn^B^> iicm mmt^ni mjisD n^'iB^ la^n D:t • 
omnj Gn^Dm o^pnx Dn>D^n TDym nnnjv npnx nts^rt • 
TDr im2T nn*? mjpn. jp>m jt*« m« nn^D ontDi on^EjSs. : 

Kurz vor oder nach seinem Tode rauss ihm ein hoffnungs- 
voller Sohn gestorben sein, denn sein Leichenstein enthält 
auch die Grabschrift dieses Sohnes: «nn:n mupn nn^tD «in 

. KTin^xn npi^n iö^i nninn r^ «n*i:i Snj S«^ jns «n^p>i «a'> 
r rtrin^ n"iD TDnn ji«jn cji^^Kn p nnjDS^K S«iDtr nnmc nM 

2. Meier ben Gedalja L u b 1 i n (Meharam Lublin)-; 
Auch über ihn geben die Bibliographen Auskunft. Er- ist im 
Jahre 1554 geboren, ein Schüler Schachna's und Lurja's und 
bekleidet Ächon als Dreissigjähriger. das Rabbinat in Krakan. 
•Ob er auch in Lemberg oficiell das Rabbinat bekleidete, ist 
mindestens zweifelhaft. Durch seine höchst scharfsinnige Aus- 
legung des Talmuds zog er ^ine grosse Schaar von Schülern 
an, doch scheint er in Lemberg nicht beliebt gewesen zu sein. 
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WeDigstens stand er mit Josua Falk auf nieht gutem, mit 
Schrenzel auf feindlichem Fasse« Der Pinax enthält darüber 
folgende merkwürdige Geschichte. Abraham Schreozel verhei- 
ratete einen Sohn und lud die Gelehrten der Stadt zur Hoch- 
zeit ein, darunter auch Meier Lublin. Nach dem Mahle ent- 
fernte sich Lublin und Schrenzel ging, um ihn ehrfurchtsvoll 
zu begleiten, hinter ihm her, ohne dass es Lublin bemerkte. 
Als er sich seinem Hause näherte, rief ihm seine Frau zu, 
siehst du denn nicht, wer dich begleitet? Da soll Lublin ge- 
antwortet haben : ich bin es werth, dass nieht nur er, sondern 
sogar sein Lehrer (Josua Falk) mich begleite. Ueber diese offen- 
bare Missacbtung seines Lehrers soll Schrenzel so empört ge- 
wesen sein, dass er sofort eine Gemeindeversammlung berief, 
in welcher, nach hartem Streite, durch die Majorität beschlossen 
wurde, Lublin aus der Stadt zu verweisen. Man wendete sich 
an die Regierung und diese gab einen Ausweisungsbefehl, so 
dass Meier Lublin Knall und Fall, an einem Freitag sogar, die 
Stadt verlassen musste. Er wurde in Lublin Rabbiner. 

3. Abraham Schrenzel Kohen Bapaport ben 
Israel Jechiel lebte als Privatmann in Lemberg, war aber im 
Kreise der Zeitgenossen als höchste Autorität angesehen. Als 
Schäler Josua Falks genoss er in der Stadt eine grosse Ver- 
ehrung und die berühmtesten Gelehrten aus allen Gegenden 
richteten Anfragen an ihn. Aus der Sammlung seiner Bechts- 
gutachten mnton ]n^K ist fast ein Verzeichniss aller damals in 
Polen lebenden Babbiuer und Gelehrten zu eonstruiren. Wegen 
seiner Unabhängigkeit hatte man zu ihm das grösste Vertrauen, 
dem er auch durch seinen Scharfsinn und durch eine immense 
Belesenheit in den Bitualcodices entsprach. Zuweilen leuchten 
aus seinen Bescheiden Züge leisen Spottes und leichter Ironie 
hervor. Der Pinax der Altneusynagoge enthält ein Seelen- 
gedächtniss Schrenzels, welches von seiner Frömmigkeit, Ge- 
lehrsamkeit und von seinen Tugenden in überschwenglicher 
Weise spricht und den grossen Schmerz der Gemeinden über 
seinen Tod verewigt Er starb am 7. Juni 1651 und seine wenig 
geschmackvolle Grabschrift lautet : D^D^2 K2 ]pT ürr\2H) DnoS 

inow nnSy u» vhy nin:in p^o >'n «nn oSiy >^nh er^ieo 
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nnmoa onna« nnmo f?n:n pan pH:in Kin nnntno mpoS 
Ky-i« D'^Dn ni ^Hity^ pH >«a:n «^lyj «3-> whd ^«^n> ^kiv^ 
aroarn 'itsnn Kinn Di^n «a ^d di*^ ni «an «naji f?«i»n 
njrniK na^tyu nnnn .•.. nnin D>TD^n voyn «a onnM 
n>2T3 ^^n3 n^DH "»n i:y '\n h2ii >»3ki nrnna d^:» ntrom 

.n'Mjn nt 



B. Rosche-Metibta und Gelehrte. 

Bei der Vereinigung der Babbinate beider Gemeinden in 
einer Hand, blieben jedoch die Gerichtshöfe in Stadt und Vor- 
stadt fortbestehen. Die Mitglieder derselben führten den Titel 
jii^^o p>n unter dem Vorsitze eines ^n:i pn, der zur Theil- 
nähme an den Synoden berechtigt war. Ausserdem gab es 
sowohl in der Stadt als auch in der Vorstadt sowohl öffent- 
hche, von den Gemeinden erhaltene, als auch private, yon ihren 
Leitern oder anderen Wohlthätern fundirte Lehrhäuser. Die 
Vorsteher derselben erhielten den Namen Besch-metibta. Der 
erste, der diesen officiellen Titel führte, war Joschua Falk V'ü^ 
der letzte Josef Thumim, der Dn:io n£5, der später Babbiner in 
Frankfurt a. 0. war. Auf den Leichensteinen auf dem alten 
Friedhofe werden eine sehr grosse Zahl B. M. genannt, doch 
ist anzunehmen, dass hiermit nicht immer officielle Inhaber 
dieser Würde gemeint sind. Wir lassen hier eine Beihe solcher 
Schulleiter folgen, ohne Vollständigkeit auch nur anzustreben, 
da durch die demnächst erfolgende Herausgabe eines vollstän- 
digen Verzeichnisses durch unsern gelehrten Freund Salomon 
Buber, diese Aufgabe in der ihm eigenen, gründlichen Weise 
gelöst werden wird. 

Zu den Namen und Jahreszahlen fügen wir nur den 
charakteristischen Theil der Inschriften hinzu. Endlich mögen 
auch einige Autoren, Vorsteher und gelehrte Privatpersonen 
hier genannt werden. 

1. In erster Beihe ist Henoch Hendel ben Sche- 
ma rj a zu nennen, ein Zeitgenosse Joschua Falkos, der mit ihm 
zusammen, den von M. Lublin vielfach angefochtenen Scheide- 
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brief in Wien hat sehreiben lassen. Er wird in vielen zeit- 
genössischen Gutachten als Autorität ersten Ranges genannt. 
Er nauss von immenser Gelehrsamkeit gewesen sein, die sieh 
nicht nur auf die talmudischen Fächer beschränkte. In der 
Vorrede zu seinem masSn ni:D. einem Oommentar zu nuin 
mnaSn, giebt er eine Uebersicht seiner Schriften, die von der 
wahrhaft staunenswertheu Vielseitigkeit des gelehrten Autors 
zeugt. Karos Ritualcodex, die Werke fast aller Religionsphilo- 
sophen des Mittelalters, die Moral theologen, Astronomen, Natur- 
forscher jener Zeit ha(; er bearbeitet und mit Anmerkungen 
versehen, ebenso zog er Algebra, Geometrie und Kalender- 
berechnung in den Kreis seiner schriftstellerischen Thätigkeit. 
In der Oppenh. Bibliothek sollen sich seine Rechtsgutaehten 
befinden, vielleicht mögen dort auch manche seiner unedirten 
Schriften zu finden sein. Aus seiner weitläufigen Grabsehrift 
(Suchastow IV. S. 21) eitiren wir nur npiyi ^JD jSöion JIKiin 

h^^ ... inn ^jik:: on^oSn n^eym ^.. D^ynn t3k nn^h} lym 
inotrj nnSyi unxo i^n nts^« noDnn -npo hv 03^ S«ib^^ nn 
• .p^öS k*3;b^ nnn '« ovn Dono^ Er starb also am 18. Sep- 
tember 1611. 

2. Benjamin ben Moses st. 1580. p'^^^n pD''33l 

bK"ity^i minn i'iy n*n .... P'Ei^ t2'^ jd^j jynn^ o dv2 no 
nnots^ Sty ^n>< nsDi n^nn n^jart 1£5D n^enrn npv' n^n ]ik:i 

.^'T niTD n"iD mni j^d^j:! nnmo 

3. Naftali Herz Hirzke ben Mena ehern st. 
1582, Verfasser eines Commentars zu Midrasch rabot hMin pK:in 

•(Siehe auch ß'D von Heilpern) p'ß^ n'DB^ pu 

4. Elieser ben Monoah, Schwiegersohn des Kai- 
man von Worms, st. 1592 nnc p mr^« n'iD S«ity^ mKßn 

auS ns npnx ^«n; nixoa poi^* .... nu^ nen Knn^no lyn nua 

.p'ßS D'Jts^ non nm 'k Dvn iodj nt^nnn D'nna 

5. Benjamin Wolf, Rabbiner in. Rochma- 
now,st. 1611. lyni aiJonKT p'pi2H ^hn^^ i>D>ja tihid 
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6. SchlomeSalinan beu Josef Kasi, Sohn des 
Babbiuers in Posen «Seion. 3in SKiBr-^a p«:in p p^r noSer 
Dva ... «jne p'p2 nna inmjo ib^k nnp n^n^SpiXT ejor Timo 

.1612 p'bS n'vw nno ;*3 n 

7. J e h u d a E r u s c li w i t z (siehe r\*ü von Heilpern 
unter Kaiman von Worms) st. 1618 Y'2 rhv^ innio p nl^n'» 

8. Kehot ben Elieser st. 1628 jotn ikbi inn ^er 
'« Dv iTy^^K nno p«:in2 nnp nno ]^H}n n^^ p«ji n^om vjy 

9. Morde chai, Rabbiner von Hrzezan, 
st. 1631, Mitverfasser des Werkes D^B^np ]H^. — ^anne nno 

'n H'2 ... inua mo^n *Ta v^^ph ^tyej nni« jn^n jn: r\''^o p 

.p'ö^ «''XBr na^n 

10. Abraham 0ha im ben Naftali Schorr, 
st. 1632, Verfasser von D"n min und Mitverfasser von I«!C 
D^tynp. Nach Margulies ons« r.^n n'ity war Abraham im Be- 
sitze eines Stammbaums bis auf den Tossafisteii Josef Hechor 
Schorr. Sein Enkel war Sender, Branntweinbrenner in Zolkiew, 
Verfasser des bekannten Tity m«un. Man erzählt, dass Abra- 
ham aus Beiz, wo er schwer erkrankt war, an die Lemberger 
Gemeinde geschrieben habe, man solle ihn dort begraben. 
Ferner habe er anbefohlen, man möge zum Transport seiner 
Leiehe Ochsen als Zugthiere verwenden, die sicherer gehen 
als Pferde und mit denen auch die Leiche richtig am Freitag, 
den 10. Tewes in Lemberg eingetroffen sei. (Alter Pinax). 

nsD^ in nvüD) n^syy jn^m mmV nn-^r: nnta rxiy nw 
112^ ^^nw imiD psan -p D^m oma« n^M^ p«jn «in ... iSn« 

.omo nis^B^ hv ü^^n min.nsD in>n «u 

11. Jekutiel Salman ben Chanoch,st. 163 L 

12. Jakob Josef Abraham ben Joel Katzen- 
fellen bogen, Rabbiner in Janow, st. 1637 (siehe n")^ M. 
Lublin). Nach dem alten Pinax soll Jacob Josef zur Zeit einer 
Synode in Lemberg feiertäglich gekleidet bei dem Eabbiner 
Moses Charif dem Aelteren (Nr. 6) erschienen sein. Diese 
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Kleidung an Wochentagen soll aber nur den Babbinern der 
Hauptstädte auf den Synoden erlaubt gewesen sein. Als Jacob 
Josef, der mit dem ßabbiner wegen eines Falles, in welchem 
er einen Ochsen für trefe erklärte, unterhandeln wollte, ver- 
weigerte ihm der Thürsteher wegen der ungebührlichen Klei- 
dung den Eintritt. Als ihn aber Moses Gharif vorliess und 
seine talmudische Excursion über jenen Fall vernahm, sei er 
so entzückt gewesen, dass er ihm, der Pinax sagt das Babbinat 
in Lemberg — es wird aber wohl nur eine hohe Würde als 
Schulhaupt gewesen sein — übertrug» onna« cjOV apy^ innio 

♦.♦D^JUJ my hnp ^ln3 au^ p'p ne njiy oni^j;! i^h^ pnx mio 
.D>D> yaiyi jpr omn« cidm^i y^y^ p'Sih fxty i^^« '1 'n dv 

13. Moses benDawidhaleviHorowitz st. 1640, 
ein Verwandter von Jesajas Horowitz (geb. 1570 st. 1630), des 
Prager Oberrabbiners und wohl eines der ersten Mitglieder dieser 
weitverbreiteten Gelehrtenfamilie in Polen. Seit der Einwanderung 
aus Böhmen gab es in Lemberg Männer aus dem Hause Levi 
Horowitz (f^Mn«n >i^ n'^no tfi^'^«) und der gegenwärtige Präses 
der Cultusgemeinde Samuel Horowitz, Urenkel des Frankfurter 
Oberrabbiners Pinkas Horowitz, ist deren würdiger Nachkomme. 
Moses ben David wird in n'^t2/ M. Lublin Nr. 18 ehrenvoll 
erwähnt, er bekleidete hier das Amt eines Bosch - metibta 

mijD «i^^Kn pKJin .Tn «nsom KnD:tn mm nnn h^2 >pa 
p»^ nv2 nüfij „, nen «na^no t^n '>n nty« pmn yuD >iSn 

14. Ahron ben Samuel Wehle, st. 1642. pKJin 

]>ni «na^no b^>i Vt *^y^i S«iDty nno p«:in nnn p pn« 'n^o 

16. Aaron Aba ben Jochanan halevist. 1643. 
Ein bedeutender Gelehrter, dem wir in allen wichtigen Fragen, 
die jene Zeit bewegten, als anerkannter Autorität begegnen. 

In dem Streite wegen der Bäume auf dem Friedhof, den 
Jakob Koppel angeregt und in der Wiener Scheidungsangelegen- 
heit {d^w M. Lublin 122) giebt er maassgebende Entscheidungen 
ab. Wegen der Begattung eines Weibes mit einem bösen Geist 
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(Sched) macht er eine Anfrage an M. Lublin (n'iBT 116). Gegen 
diejenigen, welche gegen Etrogim aus ^Garzi** Bedenken tragen» 
aas Furcht, sie seien auf Gitronbäumen oculirt, schreibt er ein 
ausführliches, diese Bedenken zerstreuendes Gutachten (n'l&sr 
38 mnmn in^K). Auch in anderen Gutachten des M. Lublin 
wird Aaron Aba ehrenvoll erwähnt (Nr. 2, 19^ 42, u. m.) 
moy nl^nn icy fi]if?«n ^Knty^ nyn w^yni uniKo *?»«niy^ nnoj^ 

H2» pnK TnniD u^jn« n'n D'»Dty n^n^i min ^i7 nam ^nn 

»Dn HT nn"? ne mioi «na^no arm kj>i ^n B^n ]:nv nnmoa 

.p'D^ rn non nn Dvn idöj 'idi nnin f^mm njiy o^a^'^tyi 

16. Jakob ben Eljakim Heilpern st. 1642, 
unterzeichnet den Protest M. Lublins gegen den von Jpschua 
Falk in Wien gegebenen Scheidebrief, woraus hervorgeht, dass 
er zu dieser Zeit gelebt hat. Auf dem Leicheustein ist das 
Todesjahr verstümmelt. apy> n'iD mini eii'?Hn h^^}n jiKJin n'n 

•.♦.♦ ^i*?K ^'H p'ty 01^ •.. HDi «nn^no «rn n^p^S« ti 

17. Zwi Hirsch ben Natan Sak unterzeichnet 
ebenfalls den obengenannten Protest mit der Begründung; dass 
er rückhaltlos der Ansicht des Mordechai Jaffe (t&^U^) vertraue, 
der ebenfalls gegen jenen Scheidebrief entschied. >nY n'iD n'n 

'P'Sih 2'n ]D^: nn loßi ... nen 'jnjin pn 'sn ityn jn: nno ja 

18. Simson ben IsakBachner st. 1643, gleichfalls 
Unterzeichner des Lublinischen Protestes mit einer überschweng- 
lichen Anerkennung M. Lublins K^oni J^'riö '»Q^n h^ vn> DK 

Df?iD n« yniD n>atß^ «isn nno pK;in ^njin anm D^^mo ei3i 
niiB^na hkih nty« niK^pm «snn kSiö^^m. Er meint, man 
dürfe in einer so wichtigen Sache nicht auf das Ansehen Joschua 
Falks achten und der Wahrheit die Ehre geben. Seine Er- 
klärung trägt das Datum Lemberg 1612. nninn Sn:in fi]l^«n n'rr 

i7>ni nen h^1}n ]«n pnic^ nninon \wü^ nno ninnnts^ nn 
nm Di^3 loßj '131 D^D^3 niS^f? minn hv ü^ nty« «ns^nD 

.p-'fiS j'n naun 

19« David ben Mordechai Aschkenasi starb 

1645, früher Babbiner in Monasterzjsko. Er gab von dort aus 

Anlass zu einem Gutachtenwechsel, welcher ein interessantes 

CuHurbild jener Zeit aufrollt, (^nitnn jn^K nnar Nr. 43 ff;. Bin 
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verkommenes Individmim, das schon oft seine Frau geprügelt 
hatte und stets drohte, sich taufen zu lassen, ni)r>rfTel einen 
Mann in der Nacht und ersehlug ihn trotz verzweifelter Gegen- 
wehr. Die Tochter des Erschlagenen lief auf die Gasse und 
rief um Hilfe. Christen kamen herbei und verhafteten den 
Mörder, welcher frech ausrief: „schickt nur nach dem Scharf- 
richter, dass er mich köpfe". Nun fragt der Eabbiner die Lem- 
berger Autoritäten, den vorstädtischen Eabbiner Josef Goetz 
und den städtischen Meier Sak (siehe oben) an. ob man den 
Verbrecher, von dem nie Besserung zu erhoffen wäre, in den 
Händen des weltliehen Gerichtes belassen oder seine Heraus- 
gabe bewirken soll. Beide Babbiner antworten, dass man dem 
Bechte freien Lauf lassen soll. Josef Goetz sagt: Wenn Israeliten 
diesen Mörder befreien, dann wird dadurch Gottes Namen (den 
Israel trägt) entweiht. Möge kein Jude Hand an ihn legen und 
mag er durch Christen umkommen, dadurch werden sich solche 
Thaten in Israel nicht wiederholen und Gottes Name wird ge- 
heiligt sein. Noch entschiedener tritt Meier Sak auf. Geld aus- 
geben — schreibt er — ihn zu befreien, weil er Besserung 
gelobt, wäre eine Sünde, denn die Christen würden sagen, bei 
den Juden ist ein Mord für Nichts geachtet und wenn Gott 
behüte ein Christ einen Juden erschlagen würde, dann würden 
sie sich weigern, den Mörder zu bestrafen. Darüber erhebe ieh 
ja laute Klage, dass die Vorsteher jeden Dieb, auch jeden Ver- 
brecher, der verhaftet wird, durch ihre Verwendung oder durch 
Geldbestechung zu befreien suchen. Dadurch nehmen, Gott sei's 
geklagt, die Diebstähle und Verbrechen überhand, wie wir es 
leider an der Menge jüdischer Diebe sehen. Gott behüte auch 
nur einen Groschen auszugeben, um solch einen Menschen vom 
gerechten Tode 3U befreien. Dafür möge man sorgen, dass es 
dem Mörder nicht gelinge, durch das Versprechen der Taufe, 
die Freiheit zu gewinnen^. Auch im Eingange dieses Gut- 
achtens klagt Sak über die grauenhafte Vermehrung von Dieben, 
Bäubern und Deuuneianten und erzählt^ dass ein Lemberger 
Namens Moses Ton seinem Kutscher erschlagen worden sei. 
David Ascbkenasi richtetauch Anfragen an Abraham Schrenzel 
ira Vereiu mit Sehabtai oder S^hefftel. Horowitz Dmoj;n ^i, dem 
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Sohne des n'Stsr. Sowohl Jesajas als auch sein Sohn Sebabtai 
sind übrigens in Lemberg geboren. F«?rner finden sich 3 An- 
fragen Davids in n-'iB^ M. Lublin Nr. 28. nmno miJD c)i'?»n 

^:a ji^njm dui Dn^D*?n Toyn «u^i nwD mina }^ni yia ib^k 
'jHiar^a mim n»iin ^Sn:iD '^m ••• naunni nornn ijnSnp 
nn av ono^ nSy ••.. Dupino onu^n na^m D^aio D^pin 

♦P*B^ iTD V^D3 

20. Jehuda Leb ben Israel aus Krakau starb 
1649 und ist ebenfalls auf einem Gutachten von Schefftel Horo- 
witz, den Namen Aba betreflfend, als Dritter neben David Asch- 
kenasi unterzeichnet ommn jn^K Nr. 19) nno pKjn ^^hnn ^^^ 
•n« :*^ -löEjj .M. 'Ol HBT »na^no B^n ^»ib^^ n'ioa a^*? min^ 

21. Moses ben £lias st. 1648, Schwager Abraham 
Schrenzels fragt (n'H Nr. 3) denselben wegen des Wortlautes 
der Benediction bei Errettung aus Gefahren an. Daraus erfahren 
wir, dass diese seiteuer vorkommende Benediction auf silbernen 
Tafeln eingravirt war, um beim Gebrauch zu dienen. Auch 
von Joschua Falk erhält der Anfragende in dieser Sache Be- 
scheid (ibidem) ^»n ni ^jjihji u^biS« 'idi yq Dn'?«^ n^y n»oi 
inxD nSynJi nhv i.t^« n^ioa n^o nno n-nnn ity ^n:in pMj 
cnc^yi nynn» hbt »nn\-io »n '\m SK^B^^n min pnin onion 

22. Isak Eisig ben Jochanan st. 1621, von dem 
nicht feststeht, dass er hier in Lemberg ein Amt bekleidet hat. 
An ihn ist ein Gutachten des Meier Aschkenasi Katz, Vaters 
des Sabatai Kohn (2"^), wegen des Ausrufens des Fasteos 
(w^miH muj n'W) gerichtet pnv nno p^^na pn>^« pnx^ rr^iD 
typanj nßi nmi^m ni:ißD mS\np noDn «jn ^a 3k «nn^no »n 

.p^ßS «"Bty ^1^« rD*'^3 löBJ .♦• '1D1 n*?j;D ^b^ nyru 

23. A h a r n ben P i n k a s st. 1651. Wegen der 
Wiederverheiratung einer Frau, Tochter von Selig Schames 
in Lemberg, deren Mann Leib aus Kratnica bei Niederraetzel- 
uüg der Juden in Tultschin (siehe Hanover nSiXO ]V) wahr- 
scBeinlich umgekommen war, richtet Ahäron Anfragen an Josef 
Goetz und Meier Sak^ sowie an Abraham Schr<^nzel. Alle drei 
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antwortea mit grosser Ehrerbietung gegen den Fragesteller. 
Gegen Meier Sak, der zwar die Wiederverheiratung erlaubt, 
aber den ßath giefot, etwa ein halbes Jahr zu warten, macht 
Schrenzel einen bittern Ausfall, der beweist, dass die Autorität 
dieses Privatmannes so gross war, wie die der Babbiner. 

(n*« Nr. 22) Hfia^fiD i^n onjo iTion ]^T\ti nno nnma cji^h 

24. Süsskind benEIchananhalevist« 1641, 
richtet an M. Lublin (n'iB^ Nr. 120) eine Anfrage wegen Käse 
und Butter von einer Heerde, die von Wölfen angefallen wurde. 
In der Unterschrift nennt sich M, Lublin „dein Freund, dein 
Lehrer und Unterweiser Meier ben Gedalia, Schwiegersohn des 
Königs ihon jnn Israel Katz. n*iD3 nrpon nno Sn:in pKJin 

25. Mordechai benDavid Kohen st. 1631. Er 
geht in der von Koppel angeregten Friedhofsfrage mit Schrenzel 
auf den Friedhof, um sich zu überzeugen, ob die Bäume ein 
Zelt bilden. Der Verfasser von po^J3 nnmo Nr. 98 richtet 
einen Bescheid wegen der Wiederverheiratung einer Frau aus 
Lemberg an Abraham Katzenellenbogen und an Mordechai 
Katz in sehr ehrenden Ausdrücken. nDi ^hüTi ^:d^d HT ^31101 

n>oiß p'füsi »h r\h^h^ üdv •...penn ^'jyi jd nn junSn ne^« n« 
noi iD^iy^ ihn 'dt nnonn ina^B^> pnnni on^o^n nv hdi^:id 

.p'ßS «'Viy jD^j nn d'^o^ yats^i jpt 

26. Abraham ben David st. 1622, ein bedeutender 
Forscher, der schriftstellerisch thätig war und Commentare zu 
Alfasi, Mordechai und Akeda geschrieben hat. nnnio \)Hin nTi 

Sy tsrn^ß ]p^m la^n ii7k 'isi nnino miio mvtn biiShh lar 

.p'ßS yßty n« n ': dv lößj 'm 

27. Meier ben Josef starb 1638, öfi6r in zeit- 
genössischen Outachteoi mit Auszeichnung genannt. pM:in ^^n 

•p^ß^ mxar nm o lOßj ... nm onn^n nami 
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28. ]>avjd Tai^el ben S^ftiuuel sU 1639/ Schültr 
d«g M. Lubltfi' (D^Bf Nr. 108) fragt' seinen Lehrer um seine 
Meinung ia; Angelegenheit der: Sehenkung eines kinderlosen 
Ehepfuurs. ^n: pnv«jna!no arm hw\attt moa h'^^vix. ivt rrtD- 

29. Jael beu, Nat&n haleri^ Tode^liahr unbekannt; 
fragt M. Lublin in einer Han^eisangeJegeahe^t um dessen Gut*- 

30. J..i^k'0'b bei! Scriiri^bta^i, Todesjahr unbekannt, eia 
SehülsF des M^ LiibKn. Er^ richtet an den Lehrer eine Anfrage 
ia Sheaogelegenjieite» (n'^^e^. M; L» Nn 117) und dieserc unter- 
zeiehnet die Antwort jOD ^01f?», ann -p^y ^'^^ü ']2sr\H ^iin na 
In- der Grai^bfifl wird Jakeb als O'n hemehnet. 

31. Ascher J'akob Abraham ben A'rje EaU- 
m a a k e s. Tbdesjahr unbekannt» Nach der Grabsehrift Ver« 
fasser eines Weckes. Dn^SK ^CTK. Hetipern im rro (Ausgabe« 
Maekil-leeson S, 70) hat folgeiide Angabe nnM p DHinM 
.y>ft* mtfir«nn rwvo^ tid^ ^nnno nSap^ rrn£50i jy^^.t?pjo^*^ 
Ec nennt aber das Werk:< HDsn {^Dvielleickt trug es zwei Utel 

e]3f?Ha' \\Hirr nf?yo ^- nrisria »pan: ijm«Di ij^mi ijniD ina 
wipio^ 'nK nnniD ann p onnan npyi ntKR-iTio n^un py 

3^ Abraha^no^ ben. Moses« Heilp.era Asc/b« 
k.0n:fi.8J st« 1&49. Verfasser yoft |V2r;nnrw* Seia Vaier ist 
Verfasser von rWD piSL Siehe über Beid^e n-'D- »t 30, u. 46;. 
n^tö;. m^a nn*u o:3r5» p. i»inj *?n:i nm0, *]tWi •^«vTOBr d:«^- 
n'io.Snm.pK^n jp. nwp nß »nipn in»«, tjjj »w? iK*ar. 
T3K '^nr;- ivx^ n^riÄ nep: nyn 'tdi • nno h^x oSiy.. jpt Dma«ii 
^WJTH rwöcr n^B D^y; TiD? pn!r ühm: i^^omr p- ainS- nem" 

33; Eli IV« b en- Natan J e ch i el sfc 1632. Seiner 
wird Yen Sitk' Luria, an den er ^ wegen dep< Wiederr?erfaeiratuii^ 
einer* yerlaasenefi'Prau eine Anfrage riehlie^^ Erwähnung gethan 

(^?n8rr n'\»'-' Nr; 42>^pi» tw:i .Trtnn*"na2* Soa ^a*^ nov Dva- 
M^iTrMFWi-nttyBj^^Än^SnirrywT n'nomyV jdkj »n- '*rr «i.ftarnprr 

10 
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34. J e s a j s 8 b e n J e c h i e 1 st. 1648. An ihn ist das 
Gutachten M. Lublins (nna^ Nr. 11) auf eine Anfrage in Handels- 
angelegenheiten gerichtet. Dieses Gutachten ist besonders da- 
durch interessant, dass sich der grosse Lehrer wegwerfend 
über das Kol-nidre äussert und jeder falschen Deutung, ala 
werden dadurch etwaige Verpflichtungen einem Dritten gegen- 
über auftfehoben, entschieden entgegentritt. Den Anfragenden 
nennt Lublin ^geliebter Schüler" n^yi^^ n^D «qi^xn ps^n Sin 

35. Abraham b e n E s r i e 1 st. 1 645, Vorsteher, 
Syndicus, Prediger und Lehrer ]DKJ «nn^iiD t^n ^ki^^ itj 

nSna i^y i:^nSnpD Dniyo tjoi nrnon a^njon b^kii nSnpn 
„o niynpn nnnnn i^kii n-i«iöon n^y ninS ünßiDi D-^oan Ser 
... ipnS Dnoi» p-Tin oni^D n^:io p n:i '\ti .... ^"n:i ji^nn 'm 
.p'B^ n-Ti SiS« ji"» DV3 itDBJ S^nty nnoa nnnn« Timo pKJin 

36. Isak Oesterreicher st. 1649, ist in unserem 
Pinax eigenhändig unterschrieben ly^« pnr noo nSljn »Hl 

37. Moses, ohne Nennung des Vaternainens, st. 1665, 
wahrscheinlich, weil der Vater durch irgend welche Umstände 
gezwungen, dem jüdischen Glauben entsagt hat. Denn auch in 
der sehr ehrenvollen Antwort M. Lublins auf verschiedene 
Anfragen (niB^ 18 u. 86), fehlt der Name des Vaters. Das 
erste Gutachten enthält zum Schluss die Aufforderung Lublin's, 
sich in zweifelhaften Fällen an ihn zu wenden, denn daran 
habe er Wohlgefallen iJiHöi ij:ik:i nmnn cji^kh ^n:in DDnn 7\''7\ 

.p*öS n^an 

38. Simsou ben Beuas Bach st. 1668. Vom 
Vater Benas, Babbiner in Brzese litewski, handelt das Bg. 
M. Lublin 44 mit einem tiefen Einblick in die Gulturgeschichte. 
Ein Mann, der einen Bechtsstreit vor Beuas verloren, kommt 
in dessen Wohnung. Der ßabbi, welcHer eine Gewaltth&tigkeit 
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fürchtet, yerrammelt die Thor mit einem schweren Spinde und 
holt sich bei dieser ungewohnten Arbeit eine innere Verletzung, 
die trotz der Behandlung durch einen christlichen Arzt, seinen 
Tod herbeigeführt hat. Von dem Sohne Simson enthält das 4 Bg. 
n'K von Abraham Schrenzel eine sehr geistreich durchgeführte 
Definition des Begriffes „bis'' bei einer Zeitbestimmung. Dass 
auch die Juden in hebräischen Handelsdocumenten sich /.u- 
weilen des bürgerlichen Datums bedienten, geht aus demselben 
Eg. 4 hervor. Ein jnn>n noiy ist ausgestellt l^^yt 'n iv bis 
zum 2. Feber n'}ü ... minn yh^M2n DDnn hM^n nin n*n 

.p'ö^ n'Dfi n3i:n n«T itac: 

39. Josef ben Natan Heller halevi st 1659. 
Bruder des Lippman Jomtow Heller aus Erakau kömmt in imserem 
Pinax mit eigenhändiger Unterschrift vor. 'Nl «in c]di> rci 

v\DV -^nmo iy«in ^^hHn n^n p'öS iD'^n nata id^d "i dv2 ü^Styn 

tym ^n:in pn '>ni ^«nc^^n nmn pmn vd^ ^s nSnpn ^ja n« 

MM 'Ol «:n ^n 

40. Matatia ben Sinai st. 1651. Seine eigenhän- 
dige Unterschrift befindet sich unter einer Verordnung der 
•Vierländersynode in unserem Pinax n^^^Q c]iS«n p«:in ri'n 

nun «nn^no*! «lyn '^m ..•. "»jd nno Sn;in mnn n^nno nmnwn 



Wir lassen noch diejenigen Gelehrten und Rabbinats- 
assessoren folgen, die mit eigenhändiger Unterschrift in un- 
serem Pinax vorkommen : 

41. Israel Elieser ben Moses Abraham 
Orapen oder Graupen mm p>l>tD ]'*'*^ st. Ende 
Tewes 1619. 

42. Hillel ben Isak Katz nnS nsn Snjin pm on 
stirbt 13. Nissan 1660. 

43. Natan ben Elieser Rofe nsn ^n:in pm en 
St. Sot. Chanuka 1622. 

10* 
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n^a 1^63« 

46. Jio.se,f b..ei,n JfiiZcLa,!^, f^ana;;;. pn> st, Hc^fthaiyi.. 

rab^ 1653« 

46. Mr0.8G^s, b,en.N.o,te B^ef.ma.aSuHftX ^n^n jni s|i. 

1». Tewea.lÄftCK. 

47. Mordeebai Mod^eLbjen M«ejiach.e.m. Msan de. 
}v.iSDn nn st. 7% Tew^js 1659. 

48. Abraham beii Gersoa J^njpi. ruji . pnxon* |nx 
uni^np ^aa st. 2. Adar 16öS. 

49. Abraham ben Scheraar ja nn st 13t Tewes 1661 

50. Joseph ben Abraham Cheines em l'n'y 
St. 2ä. Tewes 1668. 

51. Jesajas ben Jizcbafc n»np nnnn^' t^K-y 
in^3 -[inn nn^ts^^ pnnn st. l. Adar 1665. 

52. S-ew Wolf Ji)enphaim Selig nn st. 1. BHul 166^. 

53. Aberl, Sohn des Babbiners Eljakim Goetz, 
Enkel des M. Lublin «nn^fiD Vm j^n^Ton nn st. 1. Nissan 1625. 

54. Abraham ben Gersoii Graupen jD«: yn 
n nnyS st. Ende Tamus 1669. 

Schliesslich seien noch erwähnt: 

55. Josef ben Abraham Chajes ^njn l^^l Ver- 
fasser von ^lOV miß p st. 10. Adar 1681. 

56. Menachem ManelebenBaruch balevi, Ver- 
fasser von Tin riT und naia-pn^^sL 7. Siwan 1746. 

57. Moses ben Zwi Hirsch Mieses wurde hier 
in der Mitte des 18« Jahrhunderts als Beseh-metibta gew&hlt^ 
starb aber nach der ersten Predigt. Von seinem Bruder Jerachr 
miel stammt die nachmals geadelte Familie von Mieses in un • 
sei;er,Sta4V Ebenfalls ein JeraphnaielEdl^r voa Mjies^s w§r bis 
189;]. Pr|^s der isr. Gultusgem^ji^l,^. 

59. Benjamin Wolf ben Jehuda KaJiDank«» 
st. 17Qy^ ns^x Dn. faltete vpaeipe^fa Sabbat 7Mfn, anjdprnj^ lehrte 
aber dabei ohne Unterbrechung und verf^as^e eii^e^in Oxfords 
aufbewahrte, von Suchastoy^r. im, A(az, Eod. abgodrupklie., Schrift 
moral-theologischen Inhalts mit Namen nv^^a^riAiMilk» 
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1^. ■J*o%'b'k ^al-k, ivUhrstiheHilich '6ih 't^vUkdtmrie Mas 
yb irtr iWtfrhÄÜSTdrÄeeher titid Prta^r, '»t 6. tar. '17Ö0. 

'60. P'i'tie1i%fe ben Jütob, 'Mher 'BftbbiiÄr in KA- 
imnHed, «t. lYso, irar in Ldmberg 91 Jxbre "PreSfgit ph3 ha 

•Trio ]iMn "fÄP ni p a^ nio pxjn ip dtob 'ftno ooniBon 



'r^lc t^ 'S&'niU'el ^k'fe'Vi. 



'iJinfe «ler 'nftÄ'VWdigStta "Erichöintingfe ffa '(jteiste^leffen 
'm ißörrfbyrger 'J^fflschen ÖfemethÄ ist '8f^* fikV. In der fir- 
Metnag <ctcfr *Niteh^eFt erf>1asst «ir VÖffätädilf^ gegenüber i^iiüSm 
tferftlfHften ff^k^ DKvW. 'drffh Veiifl^sÖr 'fles Ttirö-ftaHaw. iber 
'^e ätif ihs mt^aitsa 'fif^^ Mei'^h 'Bi%(^i<b fferüf^h Vrir 
%fi6 M- "iSffe BÄÄtfptltfÖg, 'dkss Mt <f«!n OkVitI ^öW6bI an tkl- 
mmcm tlAsl^mmkVrt, kl^ 'ku^h fh ^mk and Geist Weit 
IfUerri^gt 'bä ftak md ßäTia MV^ 'Afö S^'tfis %ifi^ä froWMk 
»fiift/jes, SkÄoel lialeVi in L^ii/Beit, %u fende Ws ?8ch8zefin%n 
!M!rfbmiKei&. ISeMft sche?fic?n stfe i^h den f^ü^eli 'Jcfsue Fa^s 
gfe^SSsgh ^ liiklbeir, ftbör ^ehV "Kkld WSi 'ÄÖr *Äft»fe «niadi- öfer 
LÄrrer «fe Itfln^ereA uh'd tW&es V^i-hSi^Mfe 'flaÄWrt %A, als 'kuöh 
*%Vid 'teböh fikbWfier der Vörstam '^e<fedffe Wür. B«k böklöiaAe 
i\i Lefrtfterg köine 'örehtiich^ Wffrrfe, V(Ai d^em lÄSöhert -äb'er, 
ÄÄis Vfr ^hier göfiöss, ^iöbt äo^'Afe rfei- THristand Zfeu^i^s, *&8 
■Jokue ]^ll wid JSrtifefr iuS tiuftlin d^s V6n ihm VeiWs*te. Jubel- 
Hfea üfc ihreÄ Sytfagog^, '^T«iii den %Wen Pfiftim-, ÜÄ Öab\Ät 
iftcb l^urttt 'reöiiSii'en fiesSeh HM ^ 8ö zh fehieb '^efelx.ndlffifeil 
^efs ö'flfen^iebf^ 'GoÄes«R6öStes rtÄ-ehWfr. "Sie tt'us^ten %bÖr 'aüöb 
CTbg'fe^beii fe'befe, da^fe aW jlldfedi-pa^i^chem ^SoÄ% ISi'e'irtiind 
Vorttindfen War, d'et die ^öeltiscAe WetiÄ -tfn'a 'dftfe Versmaass 
■Ä ÄfeisteAeh *n btindlikbiBn WA •SöiMe ge'vs-Mn ^ire. ZU dem 
tfede «chrieflb löat seTb&t einen kÄrz'e'A t)oitnÄieiAtäi-, in WeMeta 
'gj- tttr jW6 Weiitfing fe^'t/eA ftel^ %% dfer %ei?i%Öh Mi^rtttHA- 
^Ahirt; And tt IdetA et selA'ö Vorliebe #r kfessJscheis flebräi^öh 
VßttrtÄtottVt. Lifed »irtid Corntteütar befiÄd^ü ^h fe eiiiöm 
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Machspr, welches der Verein „Magide Tehillim" für die inner- 
städtische Synagoge gestiftet haben, wahrscheinlich zum Dank 
für ein in ihrem Interesse abgegebenes Bechtsgutachten Isaks 
(Si«he dessen Bechtsgutachten Nr. 21). Von Lemberg wurde 
Isak als Babbiner nach Ghelm berufen (Bg, Nr« 45), im Jahre 
1627 begegnen wir ihm als Vorsteher des Lehrhauses in Posen. 
Aus diesem Jahre datiren auch die Empfehlungen seines 
Werkes pnv n^K^, des einzigen bei seinen Lebzeiten heraus- 
ge^'ebenen. Auch dieses Büchlein zeigt Isak halevi mit Studien 
beschattigt, die seinen gelehrtesten Zeitgenossen fremd waren« 
Es eutiiält in kurzer^ kerniger Sprache sämmtliche Begeln der 
hebräischen Gramatik und in dem Gommentar den Nachweis 
füi- jerle einzelne Begel aus der heiligen Schrift. Hierbei zeigt 
er eine genaue Bekanntschaft, nicht nur mit Eimchi, sondern 
mit allen alten Gramatikern. Den Werth solcher Forschungen 
mochte damals in Polen und Deutschland einzig Lipman Heller 
zu würdigen im Stande gewesen sein, der auch in der Empfeh- 
lung des pnT n^t^ über das Niederliegen gramatischer Studien 
laute Klage erhebt. Die übrigen Schriften Isaks sind leider 
verloren gegangen. Er erwähnt in seinem '^'V folgende : Talmu- 
dische Novellen in 2 Theilen, ptffV i«3 und nmm iKn, ferner 
eine Sammlung gehaltener Predigten, die er aus Bescheidenheit 
sioh weigerte zu veröffentlichen, sodann einen Gommentar zu 
Bnschi, eine Abhandlung über zusammengesetzte und abgeleitete 
Worte, sowie über Apax legomena in der heiligen Schrift unter 
dem Titel, >iSn rinn, und endlieh ein grosses umfangreiches 
Werk über hebräische Sprache und Gramatik unter dem Titel 
pn!(^ nnSin nhn. Seine Bechtsgutachten sind erst im Jahre 
1696 in Neuwied gedruckt worden, auf dem Titel erscheint 
er als Bruder und Lehrer des Ture-sahaw pK:in h\ff Uli rn« 
nnt n^tD no DDiißan. Einen grossen Theil der Anfragen richtet 
an ihn sein jüngerer und berühmterer Bruder in einem so 
devoten und ehrerbietigen Tone, dass hieraus schon auf das 
grösseie Wissen des älteren geschlossen werden kann. Isak 
antwortet aber auch zumeist belehrend und nimmt keinen 
Anstand, David auf Irrthümer aufmerksam zu machen. (Bg. 47. 
50.) Dabei ist die Sprache rein und klar und sowohl diese, 
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als auch der logische Gedankengaug, stechen höchst vortheilhaft 
Ton den pipulistischen Haarspaltereien der Zeitgenossen ab. 
Charakteristisch ist es ferner, dass David seinen Bruder nur 
mit dem ehrerbietigen „mein Herr und Lehrer^ anredet, wäh- 
rend Isak ihm gegenüber das trauliche „Du'* gebraucht. Dabei 
war David damals schon in aller Welt berühmt (Bg. Nr. 48 
mxiKn ^31 nn loty kx^i). Eine damals sehr seltene Toleranz 
verräth der freundliche Gruss für seine Schwagerin, die er einem 
Bechtsgutachten au seinen Bruder David hinzufügt (ibidem). 
Er erscheint überhaupt voll milder, jeder überspannten Strenge 
abgeneigter Gesinnung. Wo ein grosser Geldverlust zu befürchten 
ist, wo Umstände drängender Art vorliegen, bei der Erlaubnis» 
zur Wiederyerheiratung verlassener Frauen, übt er die grösst- 
mögliche Erleichterung (Bg. 12, 14, 15, 17, 25, 30, 33, 34, 
53). So erlaubt er unter Anderem, am Sabbat ein Schloss durch 
einen christlichen Schlosser mit dem Dietrich öffnen zu lassen. 
Im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen spricht er ein 
reines und unverdorbenes Deutsch, was aus allen in seinen 
Si-hriften zufällig angewendeten deutschen Ausdrücken hervor- 
geht. In einem Falle zeigt er sogar sprachbildendes fie« 
wusstsein. Den hebräischen Ausdruck ^jn^^n in Psalm 30 er- 
klärt er mit dem Hinweis auf die Legende, dass sich um Davids 
willen die vor Salomo geschlossenen Thüren des Tempels ge- 
öffnet hätten, mit der Ableitung von ^'^l Thür als privative 
Pielform, wie ^PJ? entsteinigen l?l von Asche frei machen, mit 
den deutschen Wortfn „Du enthürtest mich". (Commentar zu 
Zeile 1. des Jubelliedes). Die talmudische Gelehrsamkeit Isak 
halevis wurde von allen .seineu Zeitgenossen rühmend aner- 
kannt und hoch geehrt, seine wissenschaftliche Bedeutung war 
allein der Verfasser des Tosafat Jom-tow, Heller, zu begreifen 
im Stande, in dem Untergänge der meisten Schriften Isaks 
aber hat die jüdische Wissenschaft, einen unersetzlichen Verlust 
zu beklagen. Unter den grossen Männern Lembergs, steht Isak 
ben Samuel halevi in erster Beihe. Wir lassen sein in dem 
alten Machsor in scriptio continua aufgezeichnetes Jubellied, 
nach Versen geordnet, folgen : 
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II. 

.E^in i.'Jtt^ rBa ?JM 



1. 

Tsr*? 13^J TTltmj "^ 

Ti*!npTT3ra 

'''7 "löltl ""ITf '^135? 



•23»e^^ Vß» riß' 



I 
•TaasTi ^«Töa r^tst:« "'in'iy 

««ms^ ITDO 'pittr an^K 

'te IDIK 1133 



3. 



13^»^ wtjö D'"«') n^^ irns 

|V3n3 ITi;; DB^ C»1 

"|oy ixttn ^3 
■^■53M ""j*?» Nin loj^T ntto 

n^ ipnnn 



*'? iiDn «^bcn "S n l^-ft 
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4. . 

y»Bs ^nsx'? ü'v^i wp 

'•'jK HKS 

^b:i aman Ti^jn ^Ski ^d'joo 
^•7 MÜH H'hsn ^p '1 -["IIP 

6. 

"ir^n na mo d^jv »j3 

£•"21:1 c^biy ^n^N"n ^jT'BSf n:?itr^'? 

ij^i«ö rY'ns ^n*n: D^jns 

'b \vv;üh "t TP1 
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6. 

D^'?«rO«^*1 OHK W^ '''7V2 

7. 



— ifte -=- 

8. 

TtBhjb T:ftiK ir"Km irnna 
•^'ÄWa ö^^Sk Toi^nS 



9. 

aiiWSülö -^v n'2 h22 
^sa*« in^a tsr^K 

"^ '?1^n nSiy n'?!»: 



10. 

11. 

"]iin^' K*? min k w- 
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12. 

m6r\ ^jiK2£o pi^i lü 

'«'? n\"in d'?'!^ nSiw 
»nn Ttt^ ^B,i [nj 



-•—•«•»♦— ^ 



NOTE L 
Die ältesten Leichensteine. 

1. Jakob ben Aharon. 

In der Tradition der Friedhofswächter gilt als ältester 
Leiehenstein der eines Jünglings Jakob, auf dessen hebr. Namen 
sich bei dem Buchstaben 'p und bei dem Ephiteton ninn auf 'n 
ein Strichlein sich befindet. Das wäre nach der üblichen Weise 
der Bezeichnung das Jahr 5108 der Weltenära, also 1348 der 
bürgerlichen Zeitrechnung. Dabei ist aber nicht ausgeschlossen, 
dass noch ein anderer Buchstabe mit dem nun verwischten, 
charakteristischen Strichlein versehen war. 

Die gereimte Inschrift lautet: '^i^K n'D n"» lS n-'nn ^'pT 

jnn« n:p nita Dir ^d ^h lann rno n:^^ «ipi nof? mts^j; 
•n*2XJn n:o mnm mn min '•jn "»in nj^pi ^m vSj; kb^j 

Gegen das angenommene Alter spricht der gekünstelte 
Inhalt der Inschrift und der damalige unwissende Zustand der 
russischen Juden. Hingegen unzweihelhaft beglaubigt ist die 
Grabschrift 

2. der Frau Mirjam oder Marysia bat Samuel st. 1378. 

In den städtischen Acten wird zuerst im Jahre 1414 eines 
jüdischen Friedhofes erwähnt und zwar als östliche Grenze 
eines zu verkaufenden Grundstückes.*) Sicher ist er mit der 
ersten Ansiedlung unter den russischen Fürsten, zuerst als Ka- 
raitenfriedhof, sodann auch als allgemeiner, jüdischer schon im 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts entstanden. 



') Lib. 1207 p. 92. 
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Beiläufig sei hier der Zuschrift des Bischofs Jan an den 
Bath vom 15. November 1424 erwähnt; dass er das von dem 
getauften Juden Samuel ererbte Haus seinem Vikar geschenkt habe. 



NOTE IL 



Die Nachmaniden. 

Aus den Contractu über den: Kiauf VQSt Plätzen zur Er- 
bauung und Erweiterung der Nachmaniden-Synagoge im städt. 
Archiv. fasC:. 174 und 177 ergjebt.sich folgender Stamimbium; 

Nach m a.n 

I. 

Isak verheiratet aji Chwalka 



NaqhpiftR., Mord<^ßb4i 

verheirfit^ a,n Koi^e.. 

Der Auszug aus dam , Ku^feoatraete des; ^ynagi)gi90plat?^a . 
vom JahrO' 1676 lautet: 

Feria-fieeiinda" post festum • S. Lauren^iaot Goos«, civ. Leoppl. 
Judaep Isa«i- NaehiafiaBowicB io- testudi&e murata in turri p^t 
plateaem Judaearuj» juxta* pcM-tanp* • tui^Fis Buth^^nica vicinalUer 
Sita ergura cen^umduorum noarcairum par su/scessores civitati 
solven4arun>.. ISA ACQ NACHMANO WICZ, Judaeorum . civil«!» . 
Seniori atque conjugi ejus^em.dictaChwalkp. 

Grabsteine sind nur von den beiden Brüdern und voop 
dQr.goldeoea Bpse erhaUen^ 

1. Nach man ben l6ft:k. }0t9j|.nd "»D nniyM ^rq naa- 

iBl «tp.np,. «y.iK.T «no. pr^Tii n'io^g iPfi^ nnp hM^in ^^hnn 

r£3, D>"1B^3 D.!J^Xp. D!3.«!?D IX) Dil^.nojn t8^H1> J^Xpi "IDSOI. 

Im Pinax der von ihm erbauten Synagoge ist ein rühmen- 
der Nachruf über ihn enthalten. 
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2. Mordechai ben Isak. snn D>n D^^f^ pDts Hfi 

niyp n^n:in imin pnx^ nio pxpn ain ja ^aniD nnmo 
«li^HH D>pinnSi D^anp^ uidd nne d:i pnDa jn^on p^r\h 
n^iDHn nia>x ^riM poy n^nom n^npn rnjoi i^nn nnina 
I>i2i nna DnaBf pnea mo n^ityniM nhnpn nu^iy^ n^oyni 
n^jyna poynn pnoa pTcn ^mty"» pn« >^jj;^ v/iiyo rr^tyi 
a^nnnf? iS» n^'^Dn 212 üy\ D^^inn f!>aS n^a anj d:ii ai jdt 
Hin nnfioS p« mo nni rnni i>3ki kih mae^ dd^dh n'^^n 
nye^*? pni nSa nojDnS nmn peo m:i D^minn n^a n:a 

.'Ol nr mata inpixi non a-i 

Auszug aus dem Pinax der Altneusynagoge: on^H mar 

pDyifir n^aya pnx^ n'ioa >a*nD nno i^jpni Tonn ain nois^j n« 
njnon oix f?a *?öid 'm v^yi naioKa nn>xn onxa vo^ ^a 
ainnn >!rn dp njt^v^ nnay oyo lynpon nu Tmnh i»ßi looi 
^•»j» Dy non ^loaSi D^^ais^ pne nan m^toa poyi hjokj nnp 
nif?a nojan^i d^^jp^ }n"»nn>ß nif?pnb an -jd nooi n^t^tyn^ 
D^ony ly^a^n^i niaaBro ^y opm nytra D"»^:y^ r)^^hn')^ nuun 
ty*?» Saa n>"»ay^ ono pf^nt^i onyj >uy^ min mö^*? niaty^i 
tarnpDH n^a a^nnnf? >na i'^ty ne^an np>n laf? nanaa anji o^^^n 
/iai D"»Dnnn ^ya ph ntymo ij^ nB^8 ne^nnn noian fi'^a layo 

Das stidtisehe Archiv sub fasc. 890 enthält das Docoinent 
über den Ankauf eines Hauses durch Marek Isakowicz. Der- 
selbe kauft in Lizitation im Juni 1601 vom Bath ein Haus in 
der Nähe der Wachsschlägerei für 3000 Gulden und 6 Gulden 
Emfiteut (Grundzins) jährlich. Ausserdem hat er 1 Gulden 
^za rur^" d. h. für die Wasserleitung zu zahlen* 

3. Kose „die goldene*'. 

Die Legende ihres Märtyrertodes ist aus der Verwechslung 
mit Adel von Drohobycz (siehe Note 5) entstanden. 

Ihre Grabschrift lautet: nßi^«n njun ne^« n:jiDiD nö 
HT^ n 'j Di>a apy^ 'i ann na rM}^ mo m>a:im 
naa nann >a hv n>an *jk n^« *?y p^eS n»xty D>:n^«n 
n^tyin i:dd nni:i nntayn ijdd nSoj «t"»jki n'»"»:«]! apy^ 
nS» ^aa hb^k n'»nn£5i nnnßa mintfln n^}:Dn ^jp nata^ji 
n>inniym lop o^ntyi ni«n D^a^o n^n«XD nh 

.n'axjn 
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NOTE III. 

Das Seelengedäcthtiiiss für die in den Tumulten vom 3. 
Mai bis 12. Juni = 8 Ijar bis 12. Siwau gefallenen Märtyrer 
befindet sich in dem Pinax der grossen Synagoge und lautet: 

I. Für die Märtyrer der Vorstadt j 

B^nin^ njiDiyn np''^pü r]h^'^:^^ min inK. Dippa ncirn^ nn^tynn 
nntfi^n hd^d^ ni^^V ^«niy^ >jn p^'s?^ 'nSnJtnDtynn n^^n -j«„ i^^x 

iSui DVT DT»s nonoS Mi^ vn D^:i^njDi on^try d^:^bid- non ots^ 
D"»rn- D^si^« ijinn: nji noinon Dann döds d^b^« niKO noa 
inv iSan^i HDinS \:h '^n nn« njo« ^crj« noin yotyj oVip 
npr n« 1^3« noipm-n^iDn ü^2wn a-tWyi d^b^jk m«D ^:b^d 
Mjn D"»tynpn me^niDi dvdjdh "»nn hdb^i nrn*? loa^n inu dki 
ibn^ riKT ^y HD^Dn 'T.nmn "^"^qd nnm iripi noinD nrs^nS 

cjpiy"» no"»n SJ^n'l n opu nonSo b^^« n pe«nn n^« ^i;n non« 
•'Ol D^Dnnn ^j;'n pS noon 'n po"» nopji' oipjS d^db^h pn «ti 

Den 8. Ijar i= 3. Mai als Todestag geben folgende Leichen- 
steine : 

A. Rabbiner und Lehrhaushäupter. 

1. Menachem ben Jizehak «riyriD irn. n-'io ijniD 
pnx> n'^D ain'jn dhjd n*iD -nntam ti/Mpn psin mn,.^Kni2^> ij 
^«iB^^ Snp nj;n ii^^bj -iddi «mim f?.n;in D2^n c^n^p nty« S^t 
'n p''^ Dvn iSnpj nts^« onmBn n"»n nc^pi mion nn^pn nn:i 

.n^jrS pnn an^ ns loh" -i^">« 

2. Elieser ben Ascher n>a nc^p\ nmon nn^oa no 

.'^'*vb pha nV:i6 P^'P hb tdd n^*»« 'n p^iy orn D.nniBn >-'» anni.niy« 
. 3> Si msoa.be.n BezaLeJ. ">'j a^o jwn i:in i«B 
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.4. Isak ben Samu*.el »n nno i^Ktann ijriKD.np^j 

c^Tp Tty« ^KioBsr nnmoi pnr n^iD ji«;n f?Hn»> n: Kna>no 

ainji ntt^Mpn ijmin i»ai . n t\i iV2 ityw iddi nm^ön ütt^n 

' - J^^^ p'tsr nvn iVnp^iB^« onmun ^y nmnx n^n 

5. MoßChko. ben Ohaim ^'J iTD «nn^no tyn pN^n 

Wo: ."iDoi Diyn tfi^Tp HK^K Vt D^^n n"iD nnn Hpta^KD v-imo 

•'31 Dvi. ntypi nniDH nn^on :nnj.T njinnV 

.. 6. Mordeehai ben Salomon ^^Di n^^r^,n pn^2 

^mo nno >''j n'o ji^bidh Dann p«:in mniani tl;^^pn unnon 

■ 7. Ar.on Jechiel ben Josef ^nxn ji«:imJ^a"injmD 
pn p^iXD pm Knn>nD is^n '^n 6]dv inmDi ^>rn^ pn« nno 

jnnj DD.T noan f?« pK p« is3 ona von ^öb^:! mn^D j?in«n 

•'21 DV3 p:ni :nn nsne^ n^^^oa nnion mn^on 

8. Jehuda Lob ben Samuel Margolies Koben 

^nmoa 2'>h min> n'io H:>i ^n t^m ^n:in pnn " umsenv ijn«B 
nKH^j :iny nßi ji^^ty^Dnö p*n ra« '\"i nv'?;nD pix jhd ^kidb^ 
/3i miom HB^p nn^D v'^y no^pj ♦MS*<'nty>i mm pnnjri nonn 

.9; und 10. Mordeehai und Salomo beue David 

Halevi, Söhne des Ture-sahaw D^n^n B^öJ "jis^n "inay pT Dipj 

;iSöiDn cjiS^n rTTinnajy n« nnvon nn^n D^D^wm Dun«jn 

ann "»jn no^ty nno Tünn :i^öipn nnn ^wni ^anno "inmo 

•n^'»^! DöT» nmna D^poiy vn ryS pnn nn nnmo f?n:n 

B. Vorsteher. 

11. Samuel benJehuda rnjoni iy«in iinram B^npn 
is^Tp hy wöj -iDDty inj;a min^ nno mna '^«loty inmo n^no 
^'>yh pnn p-'ö^ ran n"»"»» n^n p*B^ ovn mn« n>n :nriji DB^n 

.mnon inopj Dipj^ nvnox:n 

12. u. 13. Salomo ben Samuel und sein Sohn 

Abraham Tjjm pxpn B^Kin rnjoni Djnsn ninüm trnpn 
jnnji riB^p nn^Dn jT'jb^ iinya ^«idb^ .tid p«:inn no^a^ r]'')Q 

' * /ai'nvn nins n^n 

^B^i< nDf?B^ n-'iD B^npn jn Dnna« nno mntani ^npn uai 

■ ^ -Vav p*B^ Dna- p D^'>i'n:v ^^2^ö: idd 
14. Mordeehai ben Jechiel Kohen B^npn 

n*iö Tj:n -^Sdidh- oann-ann n^nDn -rnj^m • B^«hn" ^intom 

11* 
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15. Dawid ben Daniel npTt >fi33 «n^pn «an «tsi 
iDDty nnya S8»n inmoa Tin nnmo n^pS pn nrnnn D^naa 
"j; nnnn >ti m»p niiT'Dn nru> nnron ütan na^np ^ iiyßa 

♦'lyr Di>2 irtniot 

16. Der Vorbeter Samael ben Josef Ohajea 

^^h pm ampn ^^ö nna^D n»n>n nan«a n n« nnip '^ Shioi^y 
nnj; vi^ni u^ jr^i rrnntan miio ^isi o^npn nrrp Vid 
'Tn in^sn "i^na ann^ nniom ne^p nn^D vf?j; nojpj dikhd 
nnmo :i^BiDn ^^mrin n^n p^th n-^n t>k 'n e^nip naiya nin» 
p^ unjD n *ti>Di nn^ ]>Tm f-iy '*n nwi »jöv nnnioa ^loar 
^5 mn inoc^i n*« irmn nrntn inm mnoa iot oipr n 

C, Privatleute. 

17. Jehuda ben Salomoa niin^ hmd o^anni pu^rt 

l8«Nachman ben Saloraon ]0m mo ]1MJRT 
19. Awigdor ben Jakob nno ßnnpn ü^Ti O^ft 
20* Jehuda ben Samuel HTin^ inniD •nntam trnpn 

21. Isak ben Jakob innioa pnx > nno mnam trnprt 

•apyv 

22. Meir ben Menaehem Levi Chasan 'pn 

23. und 24. ElieserundSalofflobene Samuel 

ninüni ts^npn vnwi '^«iDiy h^idd ntp^^K n'^12 iinom lynpn: 

.^«iDt7 nnnion nobtt; rr^o 

25. Oserben Salomo p nny n"iD iintani B^np.T 

.no^ar nnmo- 

36. Simon bea Meir p \^yQttt 'n niHoni »nprr 
97, Moses ben Schalom n vnmoa ni^o vnnttt 



— 165 — 

^y\ ova Kiini nm^n oarn nw^p Tyn wdj idob^ iiayn m^» 

•HBfpi nniDn .nn^on j-^mi n^y^ f ins iinf? ne 

28. und 29. Is&k und Secharja bene Jakob 

ninom rnpn vhmi npy» innioa pnr inn^D n^ntam »npn 

ne Dia IDT -jBtt^JT spp* nno p nnat n-'io 

30. Elie&«rben Awigdor nn:i^3« nion irr^Kn^iD 

31. Ghaim ben Mose haleyi D^DD *]^in a^y*i a>on 
.nSn nwD mmon D^>n h'id nirrom B^inpn pnx ^jnw 

3», BaruchbenMordeehai 'anno nnD3 Ina n-TO 

33. Moses beaAbraham —omaH nnmoa n»o n'nö 

34. 8ehaluflii ben Nissan pn^ e)i:i e]DKJ) nnpj ne 

36. lBa«k ben Jakob ^\trn apr mo p pnt^ nno 
.ottrn nv^^ hy rwpi ntion nn^oa x^nsi wei nüo 

36. Esrielben Awigdor bMnty n^io 'üni 'pn 

37. Simo'n ben Meir pyDiy n-io nnn Man Hiaa 

.i^KO innioa 
3a. Elieser ben BabenKohen WMp ^:i pofi ne 
•m» |nan ]nwn rnnion nty^^n mo -nntam rnpn ain rrn 
«|iwi nniDn nimoi itji ini^on Dts^n rwtr^ip hy wßj noo» 
rra \:h ran t^« 'na mair ^^ oro nnay ona nnnoa iöu 
^^nnai pnr ^ty nfi^a ijnaT nf?yn inoBsr: n« o^mn nn» nnx> 

'ai mtyy fiiaf?o 

39. David ben Isak Nachmes m^t^t Hiaji '»^<^ ^ 

'»n Tono o^Jiöoi o^^n;i nnsB^Do D^pnoo bao com p^rn 

yr *<^Ä^ no nnma yji^ niiy D^yaiy }aa '\n ^run:n M.n^D^^a 

mnio -vv^ pru an^ ne 'ai n'w^)^ n>a jin^ •••hkd p n^oSn 

.tym ^ty lüya ^mna ^D^a :inna ibs^m B^^oru pmf> ra nn 

40. Ghaim ben Bartteh, 15 Jahre alt, n*)^ Sk ita'an 
'»•tn^ m nniap naxD nie jan nn^i a>xn innyo p>x^ {d^d inaxn 
naron na nann rua^i nann «npi an un M^nK nynKa ^^an i^^v» 
nnn» n>a ji^tj ^na nnn>oa D^^n noa >pa^ «|>nnn n^n D^Jiy niyy 

/\a^ o^onnn ^ya pS f^y^'ra ^»a«i onnwi 

Vom 10. Ijtir = 6. Mai 1664. 

41. Kwi Hirsch ben Abraham Kohen nph^ 
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yiHin ^^^ nnion nn^Di -^npji :innj nty« ^ix ni« unoop iadkd 
pn> f?«nB^n «an «neoi mnonTniynpm nn^onni nnina f\^hHn 

/Ol iTn p^ p'D^ T3n nr^K i^ninS 

42, Abraham ben Salomo ^«. «iD«^! Dnna« yin 
i£5D«: ^m '1D1 mopj ^« D\nS«^ üDtfc^oni mb^dt nj; Kf?a lor 
n«n>;ii nnina ^n:n «ivV^n i^^tynpi ijöiS« npni unni f?r'?a ^b^jk 
t«nn>nD tyni j^nn n^n nain Dn>o'?f) Toym ^«ity^i nnin panni 
in^öni imiy löB^i ^n;i i>Dn '^n no'?iy mniDa-pn'ia.H nnmo 

jTDfi n^>K «'> nrs ;nnj ^njn ^D^ B^n>pi iriKi^i otyn nnnKa 

Dieser Märtyrer scheint schwer und tödtlich verwundet 
aus der Vorstadt in die Stadt gebracht worden zu jsein, wo 
ihn 2 Tage später der Tod von seinen Leiden erlöste. 

Vom 13- Jar = 8; Mai 1664. 

43. und 44. Aron ben Lapidat und dessen 
Ehefrau ßösel bat Jakob' nty« D^D3 DDT ^bt7: nt^R 

^y on^nnn ran njB^ n^"»« lymn^ ru unm Sr^a ^b^jk leoHfia 
iiniani mnpn niinn Sn:in nninün^ nmjb «ii^«n n*n ^bn^moiy 
^HKn VD> f?D aiyv 'm nn^eS nncn- jnriK nno ijnwDi iJuiHa 
m^Dnm nyijxn inta^«! ..»p^iirDn h^'^:in j>n '>m .Mnnin h» 
VIDI D01 Dipr nv^-'T npy^ n^io na^n>n* mo minöm nynpn 

Vom 14. Jar = 9. Mai 1664. . • 

46. und 46. Isak und Elieser bene Eliahu 

Basch Dn"»Dnn omnon D'»Brnpn D^j^oion >n« nn *in 
nmon nih^oa rnn« "»m unnj o "»i« M.tyH n^^« nno iinri 

II. Für die Märtyrer in der Stadt: 

nin'n^nn nSnpl Dnintani D^B^hpn noiyj n« '>ai td« 
nonni nawnn aia^ p'p2 onöiDi D^oan '^isr n^nji n^y nonD 

dM ^hib^^ '^jn p'Sih nhm n'D'i^'n'n' n'"»'n' t«' onöS p>bh 
iDD«nn no>b»'atyi^ 'n^ lynip^nnerai »i^B^ai >tyDna no^o^i 
nc^Dm D^ynis^D nnv itann unni non n>a onme n«»i o"»TDiynn 
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iDtyn inij AKT •mDWö: mno >wd nnv 3':i n^pn iina rt-nnj 
mpi noin^ -nvD^nS n^n D^tyinpn m>DJD ^na nty'?^^ nom m^n*? 

.wie oben '^yi hd^dd "i min ''^tü ^nn iDnni 

Die Märtyrer der Stadt müssen an einem bisher nicht 
aufgefundenen Platze des alten Friedhofes bestattet sein, da steh 
unter den bekannten Leiehenjrteiuen nur einer mit dem aus- 
drückliehen Datum 20. Siwan befindet. Hierzu kommen noch 
einige ohne jedes Datum. 

Vom 20. Siwan = 13. Juni 1664. 

47. Chaim ben Mordeehai n^:B^ ifliroa j;i:i: T^K 

.'1D1 p'fi)^ ran |VD 'd Dvn ;inj >DnnD 

Ohne Datum. 

48. Abraham ben Josef KatzausEolomea 

;inji ir«iDn"n e]D«a «>^Df?Kp p'pn «ni^riD t^^n j^'d «idi^ .tid 
/1D1 n-'n pS KiiD? nnvon Dtö^nt^Tpi n-in« nu nmon nn'»Da 

In der 1632 neuerbauten Synagoge der Vorstadt werden 
noch heute an den Säulen Spuren . des Versuches gezeigt, sie 
niederzureisseu. Doch wurde das Innere des Gotteshauses der- 
artig verwüstet, dass lange Zeit hindurch der Gottesdienst in 
einem der unbewohnten Häuser abgehalten werden musste *). 
In der städtischen Synagoge befindet sich ein auf Pergament 
in Prag gedruciites Machsor, welches ebenfalls Spuren eines 
Lanzenstiches aus jener Zeit trägt, üeber den Umfang des 
Saubes an Geld und Kostbarkeiten ist uns in den Akten des 
Grodgerichtes ein lebendiges aber schauriges ßild erhalten. Das 
Grodgericht hatte den Auftrag erhalten, die Juden wegen des 
erlittenen Schadens einzuvernehraen und ihre Angaben be- 
schwören zu lassen. Zum angesetzten Termine erschienen die 
Vorsteher der Stadt, Lachman Lewkowicz und Samuel Judkie- 
wicz, von der Vorstadt die Vorsteher Aron Dawidowicz und 
Michael Jokbwicz. Die" Vorladung geschah in causa excitationis 



') St. Archiv: Lib. 1121 p. 824. 
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tttia^toriim biBorum «et per «ob nacis 4troeiB«i»«i6 ki 
pepulo Judaeo perpetratioüiB Scheiarum et domariHn •espJiatkMftis 
reriHü et «ubstantiarum in diversa materia et forma existentis 
distractionis alienarumque violeutiarum et damaoirttin illationis 
wegeu des grausamsten Mordes und der veracluedeiiartigeten 
Gewalttkaten und Beraubungea. Unter der Aufsieht des Sta- 
rosten und in Gegenwart der vom Grndgerix^bJ; deputirrten Be- 
amten, Thomas Korczewicz und Kasimir Fraucisz^k Korablowski^ 
legten die beschädigten Juden, jeder besouders« in beiden 
Synagogen den Eid bei der Thora über die ßiclitigkeit der in 
Begistern eingereichten Schadensberechnung ab. Der Eid lautete : 
^Wir schwören bei Gott dem Allmächtigen, dass bei dem Tu- 
mult und der Zerstörung unserer Häuser und Wohnungen wir 
wahrhaft und augenscheinlich an Silber, Gold, 1}aarem Gelde, 
an seidenen Gewändern, Zinn, Messing, Getränken, an anderen 
Gegenständen und Pfändern den Schaden erlitten haben und 
in Höhe der Summe, welche in den Begistern aufgestellt, die 
ehrlich und redlich von uns berechnet und durchgesehen wur- 
den, so helfe uns Gott der Herr". 

Den Schaden in der vorstädtischen Synagoge beschworen 
die Sehulvorsteher Schlome und Jakob Mendlowrez, sowie die 
Schuldiener Lewko und Lewko Junok in Höhe von *60.000 
Gulden. Privatleute ^teilten folgende Ansprüche : 



Moszko Maierowicz 5850 p. G. 
Note Abramowicz 1265. 
Mendel Szmerlewicz 5697. 
Ber Markowicz 1770. 
Gerszon Szmulewicz 1480. 
Litman Greczowicz 1026. 
Lewko Kantor 926. 
Icko Jakubowicz 5026. 
Hirsz Lazarowicz 2024. 
Lazar Jakubowicz 2049. 
Abraham Lewkowicz 264. 
Szmulewicz Jakob 6260. 
Gnana Rabina 1096. 
Dawidowa Sendykowa 2173. 



Zelman Josefowicz 1194 p. G 
Sara Dawidowa 1132. 
Zablowa starsza 3000. 
Hercowa 1943. 
Jozefowa Goldarbeiterin 2089. 
Szloma Stoss 960. 
Efraimowa Schneiderin 280. 
Schmuls Witwe aus Prag 367. 
Moszko Ickowicz 4506. 
Israel Moszkowicz 449» 
Lewko Jakubowicz 484. 
Szymszan Szkolnik 9017. 
Moszko Plattner 1146. 
Zelik Faybowicz 663. 
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Szlome Szmerowicz 1062 p* 6. 
Szmol Saioraowicz ^118. 
Moszko Iliaszowiez 930. 
Abraham Lewkowiez 1886. 
Tochter des Peretz 2091. 
Maszko Babi 1464. 
Moszko Mendlowicz 3192. 
Frftu des Isak Szewech 4244. 
Moszko Iliaszowicz 1381. 
Moszko Mendlowiez 3052. 
Abraham Kielmanowiez 2291. 
Moszko Nowakowicz 618. 
Naftali Janowiez 308. 
Jakob Sznajer 1099. 
Jakob Lewkowiez 1267. 
Icko Barbiere 80 h 
Hirsz KoflFermacher 314. 
Abraham Szmnlowicz 1028. 
Josef Moszkowicz 1905. 
Abraham Osierowicz 450. 
Haim Moszkowicz 644. 
Micha! ben Benas 3744. 
Zelik Ghaimowicz 3050. 
Israel PosameDtier 1647. 
Bayce Witwe 1030. 
Jftoklowa Plattnerin 508. 
Berkowa Posamentierin 1 1380. 
Benas Ickowiez 1662. 
Maier Israelowiez 1735. 
Mariauka 2438. 
Marianka Dubina 312. 
Brüder 2^1ko Hersz und 
Lawko 448. 



Witwe des Goldarbeiters 
Szlomo 5240 p. 6. 

Majte Abrahamowicz 1439. 

Witwe Gerschon 1754. 

Abraham Schneider 2481. 

Josef Szmuls 1151 uad 1700. 

Szlomo Ahronowiez u. Szymon 
Szlomo wicz 11149. 

Jezajasz Danowicz 2147. 

Szmul Cukrowicz 1461. 

Jakob Mendlowiez 3583. 

Ghaim Goldarbeiter 13390. 

leek Posaraentier 651. 

Hirsz Lazars Prau 5070. 

Josef Aronowicz 14845, 

Lazar Babbiner 492. 

Chaim Kundka 2136. 

Milka Witwe 1079. 

Lazar Polaks Prau 1060. 

Lewko aus Glinianj 1020. 

Michal Rabbiner 301. 

Icek Nozkas Prau 1887. 

Szymszons Prau Schreibe- 
rin 1260. 

Israel Bobryk 1480. 

GerschonMarkiewiezsPrau 629 

Paytel Mwyk 432. 

Selmanowa Arendatorin 484. 

Markowarorst. Doktorin 40000 

Gerschofi Wotowicz 1681. 

Jakob Lazarowicz 980. 

Zelmao Aihimifana 2961. 

Abraham Ohaimowicz 700. 



Bei dieser Liste machen wir auf die Handwerker, Babbiner 
(wie gewöhnlich unbemittelt) und auf die reiche Prau Doktorin 
Marek besonders aufmerksam. 
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Den Schaden an den beiden Synagogen in der Stadt be- 
schworen die Schulvorsteher Szmul Krakauer und Icko Gold- 
arbeiter für die alte und Szlome und Antschel für die neue 
Synagoge, in Höhe von 32300 und 36690 Gulden. 

Es wurden in der alten städt. Sjnagoge geraubt: Thora- 
rollen 72, silberne. Kronen 18 im Gewichte von 85 Loth, sil- 
berne vergoldete Kronen 6, Loth 32 wiegend, sammteue Yarhänge 
15, davon 2 mit Kronen und silbernen Tressen. Yorhänge und 
Decken aus Sainmt, Seide, Atlas mit .Perlen gestickt und mit 
Gold gewebt 160* Thoraraäntelehen 160, Leuchter sehr grosse 
silberne zu 50 Loth wiegend. Silberne Lampen 4 zu 46 Loth* 
Messingene Kronleuchter, 1 grosser zu 50 Lichter und vier kleine 
zu hundert Lichter. Eyzi d. i. Messgewänder (wahrscheinlich 
Talesim) aus Caralot und Muchaier (Mohär) mit weissem Atlas 
benäht, Bibeln und Gebetbücher 500. Silberne Stäbe bei den 
ThoraroUen zu 50 Loth wiegend. Zwei eiserjie Thüren, säramt- 
liche Fenster und eiserne vergoldete Stäbe. ! 

In der neuen Synagoge (der Nachmäniden) wurden ger 
raubt: Thor^rollen 65, silberne Kronen 25, Loth 125 im Gewicht, 
vergoldete Kronen 9, Loth 52 wiegend, Yorhänge 36, davon 
12 aus Sammt mit Tressen, 8 aus Atlas mit Perlen, 14 ver- 
schiedene aus Baumwolle und anderen Stoffen mit goldenen 
und silbernen Tressen. Tücher mit goldenen Knöpfen 14, 
Decken 100, Thoramäntelchen 136, ein grosser silberner 
Leuchter zu 10 Lichtern mit einer Kron^ 70 Loth wiegend, 
3 silberne Lampen im Gewichte von 85 Loth, Ryzi (Talesim) 
aus Camlot und Muchaier mit weissem Atlas, benäht 380 
Bibeln grosse 520, zwei eiserne Thüren, sämmtliche Fenster^ 
eiserne Stäbe yergoldet. etc. 

Yon den Privatbeschädigteil geben wir nur einige mit 
charakteristischen Bezeichnungen: 



Szlome Henik Tandeter4566 p.G. 
Lachman Doktor 1306. 
Baruch Szmuklarz 1225. 
Note Szkolnik 517. 



Abrah. Goldarbeiter 2385 p. G. 
Lewko Barysznik*) 2000. 
Major 46202. 
Markowa 35393. 



') Wahrscheinlich Wechsler, siehe Linde Wörterbuch unter Barycz. 
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Zelman Zobelhändler 10800 p, 6. 

Marek Koplon (?) 1500. 

Marko Goldarbeiter. 

Icko Goldarbeiter 2983. 

S/.lomo BaryszDik 1660. 

Abraham Farbotnik d. i.Spitzen- 
klöppler 4532. 

Abraham szmuklarz d. i. Posa- 
mentier 978. 



Moszko mytnik d. i. Pächter 
der Mauth 6200. 

Wolf materialista d. i. Dro* 
guenhändler 5843* 

Zacharias materialista 8030. 

Hajdzik szmuklarz 7400. 

Helikon 4700. 



Interessanter sind die Schadenspecificationen, von denen 
wir einige charakteristische hier geben. Fast Alle haben ihre 
und ihrer Frauen Kleider, ihre Bücher und Hausgeräthe ver- 
loren. Dem David Poriakaw wurden geraubt, an Pfandern von 
Edelleuten 2 Eontusze aus blauer Seide mit Zobel besetzt, 1 Kon- 
4usz mit Pelz, ein zweiter mit Pelzröcken gefüttert, Prunkge- 
wäüder mit silbernen Enden, 3 Stöcke krumrazu (wahrscheinlich 
carmoisin Seide), 14 silberne Löffel, 100 Stück Bettz6ug, • 38 
Zinngeräthe, 26 Decken, 6 Teppiche, 30 Kleider auf Pfand. 
Dem Abraham Haydzik wurde geraubt an Baargeld 661 Gulden 
20 Groschen, 86 verpfändete Kleider, ein silberner vergoldeter 
Gürtel, 5 silberne Löffel, sein und seiner Frau Pelzmantel mit 
Iltis gefüttert, ein Äupan (Mantel) aus Atlas, Bettzeug 23 Stöct, 
Teppiche 3, Ziergeräthe 15, Bücher 68 Stück. Dem Icek Gold- 
arbeiter nahm man seine, seiner Frau und seines Sohnes Kleider, 
darunter blauseidene mit Pelz gefüttert, verschiedene Bücher, 
^6 Loth Pfandsilber, 260 Gulden baares Geld, 8 Loth fein 
Gold im Werthe von 305 Gulden ... . Abraham Farbotnilt d, i. 
Spitzenweber verlor alle Spitzen aus Koliner Leinewand, Rand- 
spitzen, eiii' Kasten voll Waaren im Werthe von, 4530 Gulden, 
venetianischa. Seide, Gold- und Silberfäden. Kisaji und Sohn 
Verloren einen Kasten mit venetianjscher Seide, Baargeld 248 
Gulden . • ; Jakob verlor Baargeld 540 Gulden, einen Kosaken- 
gürtel aus .Silber ver^oldet^ Armbänder vergoldet, .8 silberne 
Löffel, einen Frauenmantel mit goldenen Haken, 2 Becher, 
einer silbern, der andere vergoldet, 18 Zinngeräthe, messingene 
Leuchter mit Krone (Sabbatlanipe). Dem Szlome Haykowicz 
nahm man 1180 Gulden Baargeld, einen .vergoldeten Pallasch, 
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einra 8&be] in silbeiiier Scheide, eine Ordjnk» 1 silbernen 
Becher, 1 silbernes Töpfchen, eine silberne Tasse, 3 Teller; 
ein Kästchen mit verschiedenen Bingen und viele verpfändete 
Kleider .... Dem Hirsch raubte man viele Stücke Breslauer 
Leiuewand, Randspitzen, Tabak, Anis, 600 Gulden Baargeld, 
2 Säcke Gitwersaamen, 2 Säcke Beis etc. etc. uud so geht das 
fort bei mehr als 70 Besitzern von Läden, Handwerkern, Pelz- 
händlern und Materialisten, die mit Drognen und Farben han- 
delten. Unter den geraubten Artikeln figuriren noch Wachs, 
Tabak, üngarwein, französische und flamländische Tuche, Saf- 
ran, feine Aquavita und ordinärer Schnaps, Braukessel^ Schalen, 
Gewichte, Meth, Serwaser- Wasser, Handwerkzeuge, Edelsteine 
und fast bei Jedem Bücher und Pfander. Bemerkenswerth ist 
die grosse Zahl von Posamentieren oder Schmukler und die an- 
sehnliche Zahl der Spitzenweber und Seidensticker. Von den 
gewöhnlicheren Handwerkern kommen nur Schneider vor, Schuster 
und Tischler, sowie Schlosser sind nicht vertreten. Dass David 
halevi Ture-sahaw nicht in der Liste der Sehadenersatz Ver- 
langenden vorkommt, hängt vielleicht mit seiner bescheidenen 
Bedürfnisslosigkeit zusammen. Der Pinax berichtet, dass fromme 
Frauen ihm einen neuen, prächtigen Tallis geschenkt hätten, 
er aber wies das Geschenk mit herzlichem Dank zurück und 
meinte, er habe mit seinem alten Tallis betend, so viel Gutes 
von Gott erlangt, dass er es mit einem neuen nicht verso^heji 
wolle. Der Brief des Kronfeldherrn Stanislaus Potoeld, mit 
welchem er gleich nach den Tumulten in der Vorstadt den 
Bath und die Bürger zur Vorsicht und Bube mahnt, kutet in 
der Uebersetzung wie folgt: 

Stanislaw von Potoka auf Podhayoe Potocki, Wojewode 
von Krakau, Kronfeldherr, Starosta von Dolin, Grodek, 
Moscisk, Drahim und Badom gebe den fiäthen, Bürger- 
meistern, Vögten in der k. Hauptstadt Lemberg sowie in 
den Vorstädten und allen Jurisdictionen bekannt, dass ich 
um Tumulten in der kngl. Hauptstadt Lemberg vorzubeugen 
und dass die publica seeuritas non violetur das Gommando 
über die Stadt Lemberg and allen Vorstädten dem wohl- 
geborenen Herrn Ferdinand Wolf Oberlieotenant der Eron- 
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artillerie üb^gebe, dass er als Yorgesetoter im Zeiighause 
über den öfifentlichen Frieden und über die Buhe ia der 
Stadt und in deu Vorstädten wache, wenn sich etwas er- 
eignen sollte, sofort der Stadt Anzeige machen und sieh 
mit derselben benehme, dass sie ihm zur Hilfe sei. Dazu 
mahne ich und zur grösseren Wahrheit und Wichtigkeit 
unterschreibe ich mit Beidrüekuog meines gewöhnlichen 
Siegels mit eigener Hand. 

Gegeben in Podhayce am 8. Juni Anno 1644. 

Stanislaw P o t o c k i W. K. H. w» k. m. p. 

(L. S). 

Der Brief kam wohl zu spät den von einem Eingreifen 
des Oberlieutenants Wolf an dem verhängnissvollen 13. Juni 
ist nirgends die Bede. 



NOTE 4. 



Bei der Pulverexplosion am Donnerstag den 23. November 
1703 verloren 36 Personen das Leben. Die Leicheusteine er- 
geben folgende Namen: 

1. Schmerl Katz der Grossvater von Jakob 
Josuas Frau nnuns T« 'vitr Y'^ '^nyoty n»io :i^njöm ^«in 
npnS DnoB^ ntynp. Er starb Freitag darauf an seinen Wunden. 

2. 3. Bösel seina Tochter, die Matter von Jakob Josuas 
Frati und deren Schwester, eine Tochter Bösels mit N a m e n S a r a. 

8. & Lea die Frau des Babbiners und deren Kind Gitel 

•V^D H'i^h nnh^ inmö ^^naon u^s-^n na nn^ 

6. Hllel ben Mordechai Halevi aus Krakau* 

7. Jada Leb ben Mosche halevi Satowaitzer. 

8. Naftali Herz ben Jeehiel Bubel mnn c\^hHn 

9. Desaen Frau flreindel. 

10. Dessen Kind Jeehiel. 

IL Deasea verheirathete Toehter Kize n'^i'^p. 
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12. Meier ben Juda Leb Satownitzef Halevi 
(Sohn von Nr. 6). 

13 — 16. Jakob Breindel und Jizchak Kinder des 
Juda Satownitzer, . 

17. David ben Mordechai ein Bräutigam. 

"18. Jehuda ben Hillel Ascher ^^Söionv - «SfiiöH 

niniam a^npn ijyn Tonn nn-inn. 

19. Akiba ben Moses ^Jninn c]iS«n. 

20. Ascher ben Buben Ascher nt^« p^Dn pn 

ü^i'^ühn iDym D'^aia nmn ich. 

21. Hinde bat David (vielleicht eine Tochter Davids 

halevi) nn nnD ann mniom ts^mpn nn in:^n nyuxn nait^nn 

22. Mirl bat Jechiel Michel 

23. Sprinze bat Elieser halevi, eine dicht vor 
ährer Hochzeit stehende Braut. 

24. Ghana bat Jehuda. 

In der sogenannten Ture-sahaw Synagoge befand sich 
lange Zeit ein Vorhang vor der heiligen Lade, den der Pue- 
Joschua zum Gedächtniss der ihm entrissenen Farailienglieder 

• * 

Rösel, Lea und Gitel gestiftet hat. 



NOTE 5. 



Die Bruder Chaim und Josua Reizes. 

An der Authenticität des Berichtes über die Hinrichtung 
der Brüder Reizes durch die kirchliche Inquisition ist nicht 
zu zweifeln, obwohl wir christliche Quellen nicht zu benützen 
im Stande waren. Der Pinax der Chewra-Kadischa, der Piuax 
der Altenschule in der Stadt und der Leichenstein sind un- 
trügliche Zeugen, aber auch ein Zeitgenosse erzählt'die Begeben- 
heit mit dem Zusätze, sie sei vor einem Jahre passirt. Moses 
Ohagiä in seinem D^DSn nWQ warnt die Babbinen, ihr Amt 
von den Behörden zu kaufen iTiiK^ ]üü ^fi hv riljnn D12^ ^sp^ 
denn nicht nur die Beligion und Vernunft ^rechen dagegen, 
«ondern auch die furchtbare Begebenheit, die sich imi vorigen 
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Jahre in Lemberg ereignet hat. und nun folgt der schauerliche 
Bericht in allen Einzelnheiten mit den anderen Quellen über- 
einstimmend. Nur giebt Ghagis an, Ghaim Reizes habe ein 
Yermächtniss hinterlassen, in welchem er sich anklagt, sein 
Amt gekauft m^inn hnph mne^^ rmyo ncoty ^jöd und pro- 
fane Sprachen gelernt zu haben l^tyi ]>13K^ pty*? TöSty ^JöD 
D-'»Dyn ni:iB^S. Aus psychologischen Gründen nahmen wir im 
Texte an, dass nicht der jüngere Josua, sondern Babbi Ghaim 
Yon Pferden geschleift wurde, da der LeicLenstein nichts Ge- 
naues darüber berichtet. 

Wir lassen hier das Epifaf nach der selbst aufgenommenen 
Inschrift des grossen und sehr schönen Leichensteines, die 
Berichte des leider untergegangenen Pinax, nach der Abschrift 
von Suchastow in seinem Mazewes kodesch folgen. Endlich 
möge auch hier das Epitaf der Märtyrerin Adel aus Drohobycz 
seinen Platz finden. 

Inschrift auf dem Grabsteine der Märtyrer Chaim und 
Josua Beizes: 

nn^ 'nsjmrtysnn ü^nnih nr\:hy onn^« ph^\h^ n«:?'' nn*?^ 

^ij^^n HN^D^ intyi iw rrns n:ty u^jö nnirin nny Sit nioj . 

^ne^n «m'^no ern d ^ > n 'mo ijum ijnio Sn:n p«:in 
ni^pnon npnii nnion nr^^Dn jnn: nntas^i '?Knt&''' nu niSnp 

p n X ^ 'me ^in ,3; ty i n vniö }ix:n mn nio trD:ii «om 

riTDn^ «mint Sn^n. db^ ixn k^i n'^^^o^ ibib^j mts^ «nun 
iDty ts^KD ^xiD -nt^K Dnem mniam ntsmpn onotyj nxic^i 
nnDT^ TDD ' pnx> ^b^ nö«D n:iDi niM mm n:>Dt3n^ ns 

.noxjn HT ni3U mw üidSd ^;nnDi 

Auszug aus dem Pinax der Chewra-kadischa. 

^*T D"»x^n D^m <me lynpn pi<;in nin mn "id mnB^ nir^D 
DipD3- n^n:i rnih i5 "•ni ni^^npn ^ni^n ns «dstid i^n n'Ti 
f»myD nr^öi '^n:! pro-^ ^n;i nnj '\m ^dd-'J "T^ny n^n -»d nn« 
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nuyn:a dub^ hdd ib^ö: n^yno '>m nn^Dnn n^n ji^oidi nnina 
p '^Ti nöT Hfii^nD tyn >DnnD 'niD ^n:in pwn ^a« '\n Kim) 
j^iKi UTy ^320 '\n «*? it^M 'K >nin^ »^k ^^ yn^Ki ('ki d^bs^^is^ 
nsb «m im n^Dn ij^k pnnoD «i pn ijunonoo '>n kS ir'if?io 
ynu o S'jn B^^HH Döfi: nr in« injiDH*? sb^i inyn ^y dhji 
\h n^Don n^n >d inf?Kty nt^KDi onoiDm ononn t^HnnS nnnn 
B^"'« unS\np ^B^jKD ns t^d u^k ne^Ka i^e^m irj^DH*? a^iy^iy 
«in-'»o TD^ Dnuö^ -j^^ Him neo D>ts^:Kn nrn^ dk pn nn» 
pKjjnaim ijr)f?\ip >b^jh Sa x^^vh on^i^n ts^Hnn ni^i iS r^Dcn 
DnDiDHi DnDiDn ty«nn «m onin^n ainnn phki «na^no lynn 
«na^no lynn o^m 'f?iD pK;in ain ^^th naj; -vi^kdi nay noiom 
iok">t onciDn t^Kin S« ain n^y ,nan nun kSt b*r ain vn«i 
ne^Kai >mtynj ojnai j;ty£)D >DJi< ein ^3 >jn« n^n >on piy^a 
a^:i ann "j^hki b^^kh kih nriK nD«M ix^p Sk aiy ididh j;di7 

nnnKa }opS iöid^ ntfi^^D nmma 'nwna ima'^Svis^T D'^on ^a^ra 
uinj nuD Dv myiaty anym dv nn« D^j;anK noNoa ner^i 
Dipj> 'ni miDn nn^öa on^onn D^t^npn Dui«:in npn:i leni^ji 

Auszug aus dem Pinax der alten Synagoge: 
yu D'^tynpn Dn^onn ouann D^nKn noi^a n« 'ia «So Sk 
.m^Dj nanKa «-iijm -Jn^n oe^n ne^np !?p otysj noDB^ D"»iy^ty^ 
ty«i ij^am umo u^n« Sn:in iiHon ann Kin onatr Sn:tn 
its^Bj Dty •D'^^n n ann imo .«a^an ana mina poy ♦na^iy^ 
ain «rni Kno^n Kf?o •«rtap an vn«i D'^DtyaB^ *?« S» uSi 
ns^K .y^Din mopj Sk m mopj Sk .ye^iiT n ann umo kSbidh 
onna D^ü^Sn onuD D^oynpa craiynDa d^d'» k*t nr ma niy> 
pno*? nae^S nae^D Duyno i\t mc: kS Dnioai D^o^pa on^na 
in^D an pn ♦Dnui^Da nnts^n >dk'?od on^rDaiy n^ni^i n'^^a« 
D^oSiySi nyS moiy onpnx •ou^spaBf nnron nnw Duva«S i^na 
nme ynca mriaer jn any ov D^ona D^a'jin ]d aion poo^ «S 
mar kti 'k nra D^D^on mSiy ui^a nn^ i'^^di« noim S^n 
nö .iDiyS *?nj ncon imTBom idk^? «pir no jan yw vjbS 
iB^ßj jnj ^\'or\ ^ajta innerptya pa^a «jnu n^n^ nnina na:ity 
D^Dt^S mH ii>a D^>nn n^a ud"? im3>Sintö^a nniD:i nan«a 'nS 
Dty "h rwrh nn;i nn« niSen nonS Kn\ii orn f?ipa S>nnni 
rDty*? »ipty^i D^nay nS^ n«n \^H^ onnona nix mi ^ii nniap 



^ * 
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Gnbsdirift auf df-'t L- -•*-.•>• * ' *•* •*'- -^f •*•' • >. /* : 



^ ^^m» 



Ein Sohn des J:-::a H-j>^* :: t ; »-i- vf ' *- ' ^^.r 
übrigens luch Beseh-iLei.r la .l L-r-'^'^r *.• J >>"' / / »»'i 
Jahren am 15. Sehwat 1735. N*- h^':: '.*?' ^^'^ ':'>*', l^./^>. 
leben hier in den geaeLte:<:L Fl- ..-l h- :• • *-' '* 1'^ ^fr*<r '<- J ^'rt, 

NOTE 6- 
Dia von Jona. 

Mit den Baben und Eapaports, »^^wie fnit /lfM»*jn von Jona 
hat »ich Carmoly in der bekannten Schrift njvm DUniyn be- 
schäftigt. Dass von einer geschichtlichen HerU-itun« dtr Jonas 
von dem Propheten Jona nicht die Kerld sein kann, braucht 
nicht erst gesagt werden. Alle Beweise Suchastows in seinem 
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nuyna D"»aB^ hdd ij^d: n:yno "»m nn^Dnn ikd ji^oidi nnini 
p '\'Ti nsT Hfin^riD tyn "»Dino 'n)o ^n;in pwn >:a« '^^ Kim) 
l^-i«i uTy ^:m '\n «^ nty» '» nim b^^k -»d j^tki ('ki d^b^Sis^ 
nö^ «ni im ^^on njy« pmoD «n pn iinonDo '\n «S ^Plb^D 

«in "»0 T3M Dn'»:öS ^^^ «im neo D>jyjKn nrn^ dk pn nn« 
p84n anm ijnf?\np ^lyjH ^d Ji^xn^ Dn^iDn B^Hnn ni^i i*? n'»Den 

«na^no i^f'^^n o^^n '^id |iK:in nnn ueS naj; nt^K^i nny noioni 
noK^ oncon ty^nn ^k mn n^v /im Tan Kf?i W mn vnxi 
iB^NDi >mB^nj Djnni yt^ßo >3aK qn >3 ^jn« hki ^»n pa^^n 
3^ji nin ynn} is^^hh Hin nnn idk^i iK'»p S« ib^ noiDn yoer 
ntyp^ ^'t ytyin^ "1 a-inf?i nonts^^i nannS ian>ji ßi3'»n iDßn:i 
nnnKs jDpS löiD^ iB^KD nmma jriinnn imD^'rvis^i Dion ^aatn 

Dip:^ 'ni nniDn nn>M D>TDnn D^t^npn D^ji«an npnai ibib^ji 

Auszug ans dem Pinax der alten Synagoge: 

yu D^trnpn on^onn Doain D^nKn noi^a n« na k^d ^k 
.nmoa nnnK3 «mjm :?njn DB^n nemp ^p oarej nooty d^bt^b^^ 
B^«i u^nii i:>-nD uan« ^nan niKon ann mn onaB^ 'jnjin 
iB^sj DB^ .D^^n n nnn umo .«n^an ai3 nnina pcy »nn^B^^ 
3in «rni «no^n k^d •«a^op ai im«i d^db^3B^ *?« ^k 13*?^ 
nyn .y^Din mopj ^h 'n mDpj ^k •pB^im n ain umo K^Dion 
onna D^tDif?n onuD D^Djrnpn crDB^non d^o> «n nr mi ub^^ 
p-io^ niB^^ riDB^o D^apno i>n muj »*? omoai o^o^y: cn^nn 
nn^ß ni pn •on^jiyDa niB^n ^3h^dd on^PDaB^ n^riBri n^^a« 
D^oSiy^i Tj?^ moiy onpn^ •o^rspaBf nnvon nn«a D^jra«S ^:ni 
myiß rnßa myia» an aip dv o^Dna ooSin jd ainn pjo^ kS 
mar kti 'k ora D^o^on ni^iy ^aara nn^ i^^di« noim f?^n 
nß .iDiyS ^Mi nßon iniTBom idk*? Hpu> no pn yiar vjßS 
iB^ßj {DJ DiDn ujta innB^pB^a pa^a «inia n>n^ niina laaBr 
D^oB^S ia^ p>a D>^nn n^a uß"? inia^SinB^a niioa nan^a ^^^ 
DBT )h nvnh maa nnn niSßn iohS «nui dvh ^ipa ^>nnni 
BTDB^S «ipBr^i D^nay nS> n«i h^b^ onnona mir mi ni nniap 
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nSyD*? n^i nooS vrr nn^o n^en S^renn n^v r\m:h f?^nnnty 
un^nmnoini« n^o*B^öimDn ornnirD na^j; nSiyn min nw 
pni^ n mn ijmo ^jn D^^n n m^pn Dt^a lo^r n« onn D>>nn 
K'D p n\n Dmn>^ '?njin nnn '^s^i 'nn 'nn nyts^a iDniyj ^i^n 
'n nisD "^M piDr^ nninen inotyj d^:b^ «'^ jn w^isp n-n njty 
nvn^ D^on« n-'*? iS jn^S |nji ans d^ji^ki nnnn onnvDD 

ySM jmD^i pni e|K p-in S«nB^^D nut^nS p«n niöJD wi«f? 

yan ibdd^i dido D^jroai ib^«-i f^noi ddiödi nenöD Sann 
D^pyi^f noT^n p D>nKn *dt D^ym yaix*? ininnj ^«ner^ 
n«nji nnron ^w cnno nDiyon >xy njni D^yuii D^ty^StyS 
Dn>Dnn D^jann D"»nKn iDiB^jnnöi r/nsj nit^a natn n^iys nxnn 
n-nncn on^nnoKi nent^n n« im^ Skiit^ ^js ^di nnK3 o^tynpn 
n£)^^:i nenea o^nKn ^dt no^nn ^ym npijn 'n nsi^'^li nmo« 
imoon pnr ^b^ iS^hs iifiit^n dt Dn>oT nopj ij^j^y^ mpjn 
DDUDB^D Sr imri Dn^n: «in 'n onoi^j n« c^^nn in^n inxn 

Grabschrift auf dem Leichensteine der Märtyrerin Adel: 

nninDHi nm}^pn n^nn n:^T: p'Sih vn *?iSk t'd p-'irj; 'i diu 
Dts^ t^^jpip ntyo nnniD :i\n:oni ty^nn nn ^n« 'd nrnjini 
noi n« Dipa^ 'T 'rMnty^ ^d nya nt^öj niDoi nts^Tp Snjin 

^iTnxjn nt iiiani 

Ein Sohn des Josua Beizes mit Namen Mordechai war 
übrigens auch Besch-metibta in Lemberg und starb jung an 
Jahren am 15. Schwat 1735. Nachkommen von Ohaim Beizes 
leben hier in den geachteten Familien Beizes und Blumenfeld fort. 

NOTE 6. 

Die von Jona. 

Mit den Baben und Bapaports, sowie mit denen von Jona 
hat sich Carmoly in der bekannten Schrift nivni D^aiiyn be- 
schäftigt. Dass von einer geschichtlichen Herleitung dtr Jonas 
von dem Propheten Jona nicht die Bede sein kann, braucht 
nicht erst gesagt werden. Alle Beweise Suchastows in seinem 
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Mazewes-Kodesch sind Hirngespinste ohne jegliche historische 
Unterlage. So viel steht fest, dass der Familienname derer von 
Jona durchwegs Eikenes ist. Ob nun nach der Meinung 
meines verehrten Freundes David Eapaport in Lemberg, eines 
directeu Nachkommen der Lemberger Eabbiner Simche und 
Chaim Kohen Eapaport, das Wort Kikenes mit nJin PV^*^ ^^ 
Verbindung steht, bleibe dahingestellt. Der Umstand aber» 
dass die Leichensteine aller derer von Jona-Kikenes als Ver- 
zierung zwei, meistens schön gezeichnete Fische tragen, lässt mit 
Bestimmtheit schliessen, dass dies eine Art von Familienwappen 
gewesen sei, ähnlich wie der Eabe für die Familie Eapaport. 
Entweder durch dieses alte Zeichen oder durch die Bezeichnung 
Kikenes (die aber nichts anderes bedeutet als der Genetiv des 
weiblichen Vornamens Kike, wie Eeizeles, Freideles, Necheles, 
Mises etc. etc.) in Verbindung mit Kikajon, kam man auf die 
legendäre Herstammung von Jona, die freilich im Bewusstsein 
des Zeitalters und der Träger des Namens unumstösslich fest 
gehalten wurde. Merkwürdiger Weise aber sind die ältesten 
und gefeiertesten Mitglieder dieser Familie Aerzte und das be- 
stärkt uns in der Vermuthung, dass der Jonafisch, nach dem 
Vorgang christlicher Collegen mit eigenem Wappen, das ur- 
sprüngliche Zeichen für den Beruf derer von Jona gewesen ist. 
Wir geben unter Folgendem die bisher gefundenen Epi- 
taphien derer von Jona in ihren characteristischen Bezeichnungen 
wieder: 

1. Levi ben Jakob Kikenes, siehe über ihn: Eab- 
biner in Lemberg Nr. 1, st. 1503. 

2. Abraham ben Jechiel aus Köln st. 1522. Der 
Vater Jechiel war aus dem Süden geflohen und hatte die 
Gelehrsamkeit der südfranzösischen Tosafistenschule nach Polen 
verpflanzen helfen. Sein mit zwei Fischen gezierter Leichenstein 
enthält folgende wohlerhaltene Inschrift: laipo^ 2^ omaxi 

8in '»:^hü n'^nh «n nt pnx ne«^ n'*'!^ omn« n« r\^2 'ni 
inaip ^^^■ D^jv^r ibid W ^nS^nno inpnM omn« 

yuDi i<^xrnn£D n^OHDi '?«:it2iiö ^ty-n:oD '>n nty« nen . 
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8. Josef ben Jechiel st. 1629, ist jedoch nur an den 
auf seinem Leichensteine gemeisselten Fischen als zur Jona- 
familie gehörig zu erkennen, ^k^^ 'mon c]Dr 'mo ij>nni ij^jn« 

4. Jakob ben Elieser st. 1631. 2t^V an ty^« 3pj;n 

H>3jn nji> ^M^M^DD ir>jp>p apr 'mo minia muo pKjn cji'^kh 

5. Moses ben Jakob Kikenes st. 1668. riB^D 'niD 

•P'öS tD'an n>^« 'n Dva ono^ n^r . , . K:n u 

6. Dr. Joch an an Baruch st. 1669, Sowohl er, als 
auch sein Sohn werden ehrenvoll von David halevi T^ö und von 
Jakob Josua ^"ö erwähnt. irSy n^öJ n^nj ns'^is^n kd^k njn 

nn^n in« f?n:in Dann u^a« ij^:n« irtr^iD mtay ^ta^j nrn 

Kenn r\:vü inn pnv 'mo idlt niM nixom minn nna 

.noxjn p^sih ta^an p>D t'» 'im: nnoiy 'mon nnoio 

7. Dr. Sirache Menachem, Sohn des vorgehend ge- 
nannten Jochanau st. gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Wie 
wir durch Ezechiel Landau ^n: erfahren, war Simehe Leibarzt 
des Sultans und nachher Jan Sobieskis. Der Piaax rühmt seine 
Wohlthätigkeit und Freigebigkeit. In der sog. Ture-sahaw- 
Synagoge befindet sich ein von ihm gestifteter und mit seinem 
Namen versehener Leuchter, n^:iJm ti^Kin mn ne pto: 

nniriB ^T D^nn^ nnD^ü «snn ^^^^2 dd^iiödh ]^':ipn ^«ni^o 

'niD ntyn n^n D"'^tyiT «inxn «noi npns ^«n; D^Sn D^jy^ 

.n'Ox:n n^'n^^xt n:vD ins pnv 'nion onjD nnoty 

8. Dr. Elieser ben Jochanan Baruch st. 1672, 
ein jüngerer Bruder des Vorhergehenden, der im blühenden 
Mannegalter seinem Vater in den Tod folgt, n^l VD"» ^onn 5)0«: 

HD • • t ^^'^''O "jins pnr nnon nty^S« nno dui^ nnDiD «önn 
.p*B^ ^''hn ^i^H nn orn iiddj .•. ncyn mr nninn injinön 
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9. Isak ben Jakob Kikencs st 1697, Die Grab- 
ßcbrift rühmt in überschwenglichen Ausdrücken seine hohe 
Gelehrsamkeit und sein seelsorgerisches Wirken miyf? pnv t^V^ 

pn ty^jp^p npr iTiD eji^KH jiKjjnn pnx> n-'iD .•♦ D>3n mt^n 

10. Samuel ben Möir Kikenes, Todesjahr unbe- 
stimmt, stirbt in jungen Jahren, sehr gelehrt und wohl auch 
in profanen Wissenschaften erfahren, wahrscheinlich Arzt. 

iDDDnn DDmsDn ^"j m nj^ni noan Sam pnniDn oDnn 
j>n '\n iB^« KUjn niv yuD ty>Jip^p n^«o 'mon hH^Q^ n-io 

.'IDT HßT f>njn 

11. Zwi ben Saul Landau war früher Rabbiner in 
Sasmigrod, st* 1722. Auch noch dieser grosse Talmudist, Mit- 
glied jener weitverzweigten Gelehrtenfamilie, von der noch 
würdige Nachkommen in Lemberg leben, rühmt sich seiner 
Abstammung von Kikenes-Jona. nno pwnn Kn:«^ U!t nno 
pniK '>n nc^K «ujn njv yuo ty^jip^p *nnBtyDD h^jh*? hmtff 

.p'B'? n'ßn non nm '«« 



NOTE 7. 



Auf den Originalpacten des Käthes mit den Juden vom 
Jahre 1629 sind eigenhändig unterschrieben: 

.h'}ü Dnn^ k'h'? p »lor 
♦M^ n^aD B^^K 7\'n yiöj nnmo «-^nSn dhiik 

.njaar« omo nno p oman 
•n^^f?XT j^'s ^«>n^ ^«nty^ «-'k'?3 onna« n^yicn 

Auf dem Vertrage wegen Zahlung von 84000 Gulden 
als Beitrag zu der Ghmielnickischen Loskaufssumme (siehe im 
Text Seite 62) vom Jahre 1649 sind eigenhändig unterschrieben : 
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.'rKiDiy n"iD p jD^T noScr 

.pn« inrnzs p jd^t ho^b^ 

.^nn '1 p pnK 

nn rr^iD n^nh p ^d>o ^K^n> 

•S-':iD npy> p 'tmukt ^kidb^ 

Auf den Pacten vom Jahre 1654 sind eigenhändig unter- 
schrieben: 

•nu^D Vt Y"^ aninn nnmo |i«:n Tonn «'k p pnr 

.BT^piryD h'jiü ^M rn «•«*? p pnw 

nty^^« mmo «'«S p pf?T *?K>mp"» 

.p^T '^B^^fi onö« Tünn H't^h p ly-i^n ^ax 

.2^2h p'pi jSnnB^i iDB^ na^D k^«^ p ^snio 

Ausser den Unterschriften trägt dieses Document im 
städtischen Archiv auch vier Siegel in rothein Lack, das eine 
trägt die charakteristischen Kohanimhände, gehört also dem 
Isak Eohen, das andere hat die Inschrift Mordeehai ben Mose 
und ist das des Unterhändlers oder Stadlan, ein drittes hat 
die Giesskanne der Leviten, gehört also dem Aharon Levj, ein 
viertes ist nicht lesbar: (Fase, seltener Original-Documente im 
städt. Archiv). 
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